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Es tut weh, von seinem Freund verlassen zu werden. Und es wird ganz sicher nicht dadurch besser, dass man in der unerbittlichen Szene schon mit 42 als altes Fleisch gehandelt wird. Max hat die Nase voll von den Oberflächlichkeiten der schwulen Welt. Er will einfach nur weg  und landet ausgerechnet in Provincetown, dem amerikanischen Männerparadies. Zuerst will er gleich wieder fliehen. Dann beschließt er, wenigstens eine Nacht zu bleiben. Und so entdeckt er, wie viel Magie und Freundschaft, entspanntes Glück und prickelndes Abenteuer hier auf ihn warten … und vielleicht sogar eine neue Liebe?
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Für meinen Mann,

den Stern meines Lebens.


Prolog


Meine Reminiszenz an den letzten Sommer: 



Du liegst neben mir und schläfst. Du siehst zufrieden aus. Dein Atem geht regelmäßig. Deine Lider zucken ab und zu. Wahrscheinlich verarbeitest auch du gerade das soeben erlebte Glück. Die Leidenschaft, die uns vor ein paar Minuten noch ins Land der Verzückung verbannt hatte. Das einvernehmliche Stöhnen als Ausdruck unserer Lust. Dein Duft in meiner Nase. Dein Geschmack auf meiner Zunge. Ich in dir. So warm. So vertraut. So nah. Ich habe einen Traum. Und dieser Traum bist du. Ich möchte dich nie missen. Immer bei dir sein. Ich liebe dich. Du bist mein Stern. Schlaf süß und träum gut. Träum von mir. Ich bitte dich. Träum von mir …



Kapitel 1:
Schlotti, der Engel


Max war immer schon anders gewesen. Als kleiner Junge streichelte er nicht die reinrassigen Prachtexemplare auf der Hundewiese im Park hinter seinem Elternhaus, sondern die bemitleidenswerten Straßenköter, deren Zukunft bereits von verlorenen Mischlingsseelen früherer Generationen bestimmt wurde. Als Teenie lauschte er lieber den experimentellen Tönen von skandinavischen Underground-Bands, anstatt kommerzielleren Klängen im Sinne von Nena oder Michael Jackson zu frönen. Und er liebte es, zum Zahnarzt zu gehen.

Sein Gebiss war makellos. Seit eh und je. Keine Karies. Keine Parodontose. Kein einziges Loch in 42 Jahren. Daher bestanden seine Besuche stets aus Lobgesängen. Die an ihn adressiert waren. Bewunderung für sein eifriges Putzen, den unermüdlichen Einsatz von Zahnseide und den festen Willen, nie im Leben auf Füllungen, Kronen oder Implantate angewiesen zu sein.

Auch an diesem Tag stand die Stärkung seines Selbstbewusstseins auf der Agenda. Die alljährliche Zahnreinigung. Es würde schnell gehen. Ein bisschen Schleifen, ein bisschen Polieren, ganz viel Max, ich muss Sie loben. Gäbe es nur so Patienten wie Sie, wäre ich bald arbeitslos. Und er würde mit einem strahlenden Lächeln die Privatpraxis in der Innenstadt verlassen, mit der Bestätigung im Gepäck, dass er einfach einzigartig sei.

Dieses Mal aber war es nicht wie sonst. Es fühlte sich komisch an. Max fand keine wirklich bequeme Position auf dem weißen Stuhl, trotz der Polsterung mit Fernsehsessel-Qualitäten. Seine linke Fußsohle juckte in einer Tour, doch es gab keine Möglichkeit, während der Behandlung mit einem beherzten Kratzen entgegenzuwirken.

Ist das angenehm für Sie, oder soll ich weniger Druck anwenden?

Simone, eine nette Dame um die 30, mit Sommersprossen und blonden Locken, war neu und das erste Mal an seinem Gebiss zugange. Sonst wurden seine Zähne immer von Irmgard gereinigt, einer rüstigen Mittfünfzigerin, die nie verstehen konnte, warum ein so stattlicher Mann wie er noch nicht verheiratet war. Er mochte Irmgard. Allerdings war sie nun mit ihrem Mann aufs Land gezogen, um ihren Lebensabend der Zucht von Äpfeln und Birnen zu widmen. Max stimmte das traurig. Besonders in diesen Tagen. Er mochte keine Veränderungen.

Für ihn war alles in Ordnung, solange alles seine Ordnung hatte.

Allef gut. Danke. Können Fie mir fagen, wie fpät ef ift?

Die Watte unter seinen Lippen ließ ihn aussehen wie Melanie Griffith, und er hörte sich an wie dieses dämliche Phantasie-Möchtegern-Erdmännchen aus Ice Age.

Es ist Viertel vor zehn.

Er müsste schleunigst ins Büro. Noch nie zuvor hatte er so lange auf die Zahnreinigung warten müssen wie an diesem Morgen. Dabei hatte er extra den ersten Termin um 08.30 Uhr genommen. Max Blick fiel auf das Poster an der Wand vor ihm. Das Pärchen darauf ging Hand in Hand über eine Frühlingswiese. Sie hatte lange, braune Haare und war wahrscheinlich so alt wie Fräulein Simone. Er nicht viel älter, aber bereits ein Bild von einem Mann. Seine starke Hand hielt ihre ganz fest. Die beiden wirkten glaubhaft glücklich und verliebt. Auch wenn sie nur Models waren und ihr funkelndes Lachen für den Slogan Regelmäßige Prophylaxe beschert Ihnen eine strahlende Zukunft noch ein paar Stufen weißer photogeshopt wurde: Sie wirkten authentisch. Max konnte nicht aufhören, das Poster anzustarren. Diese Harmonie … Dieses Glück… Das Jucken war verschwunden. Auf einmal war auch der Stuhl wieder bequem. Und er auf der Frühlingswiese. Hand in Hand. Im Bann einer vorgegaukelten Hochglanzwelt, die es nicht gab.

So, Herr Keller, möchten Sie, dass ich Ihre Zahnhälse versiegle? Drei und Vier oben rechts hätten es dringend nötig.

Max wurde aus seinen Gedanken gerissen. Waf?

Simone befreite ihn von der Watte.

Verzeihung, was haben Sie gesagt?

Sollen wir Ihre Zahnhälse versiegeln? Da haben Sie ziemlich viel weggeschrubbt.

Ich … ich …

Ja?

Wenn Sie glauben, dass das nöt… Sein Kinn fing plötzlich an zu zittern, und die Tränen liefen ihm so unvermittelt über die Wangen, dass die Helferin instinktiv zurückwich  wahrscheinlich aus Angst, er könne ihr jeden Moment an die Gurgel springen.

Das mit dem zu starken Putzen ist nichts Schlimmes! Das bekommen wir wieder hin, Herr Keller. Simone schien in höchster Sorge. Wahrscheinlich war sie noch in der Probezeit und hatte Angst um ihren Job.

Nein, nein, das hat nichts mit Ihnen zu tun, ich … Das Schluchzen übermannte ihn und ertränkte seine Worte.

Simone schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sind Sie ein Angstpatient?, fragte sie. Das muss ich in Ihrer Akte überlesen haben. Es tut mir sehr leid …

Max kniff sich so stark in den Oberschenkel, dass er Sterne sah. Der Schmerz brachte ihn wieder zur Vernunft, ließ den Tränenschleier verschwinden und verschaffte ihm klare Sicht.

Das liegt nicht an Ihnen. Sie sind toll, erwiderte Max, nahm ein Kleenex aus der Box neben seinem Stuhl und schneuzte sich. Ich… ich … ich bin verlassen worden.

Auch wenn sie eine Unbekannte war, ihm dieses Heulinferno in spätestens einer Stunde mit Sicherheit unendlich peinlich sein würde, er sie daher hoffentlich nie wiedersähe, da er nun die Praxis wechseln musste, tat es gut, sich jemandem anzuvertrauen.

Simone ging in die Knie, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein, und ergriff seine Hand. Ich sag Ihnen eins: Wenn eine Frau einen Prachtkerl wie Sie verlässt, dann hat sie Sie gar nicht verdient.

Ich mag sie. Sie ist meine neue Irmgard.

Na ja … Max räusperte sich. Es ist keine Frau, die mich verlassen hat, sondern ein Mann.

Ohne zu zögern, antwortete Simone: Ein ganz schöner Blödmann, Ihr Ex-Freund, wenn ich das so sagen darf.

Max lächelte sie an. Am liebsten hätte er ihr kleines Puppengesicht umfasst und zärtlich mit beiden Daumen über ihre Pausbäckchen gestreichelt. Aber er beließ es bei einem anerkennenden Nicken. Sie dürfen, Simone, Sie dürfen …



Als er die Praxis verließ, war es bereits 10.30 Uhr. Er war verdammt spät dran. Das erste Meeting in der Agentur war an diesem Tag für 09.45 Uhr geplant. Und er mal wieder nicht anwesend. Das fünfte Mal in drei Monaten. Dabei hatte er heute ausnahmsweise keine Schuld, sondern das überfüllte Wartezimmer. Das würde seine Chefin allerdings nicht interessieren. Er entschied sich dafür, zu Fuß zur Arbeit zu laufen, da es unter Umständen länger dauern würde, auf die U-Bahn zu warten, obwohl die Haltestelle genau vor dem Haus lag, in dem sich sein Büro befand. Er dachte an den verkorksten Morgen und an den gestrigen Abend, der vollkommen aus dem Ruder gelaufen war. Zwei seiner besten Freunde hatten ihn in einem Anfall von Wahnsinn wieder als ausgehtauglich eingestuft und dazu überredet, einen Zug durch die Gemeinde zu machen.

Max, drei Monate sind genug der Trauer. Vergiss ihn. Nun geh da wieder raus und lern jemanden kennen! Du wirst auch nicht jünger…

Besonders das letzte Argument hatte es in sich gehabt. Es machte ihn sogar jetzt noch regelrecht wütend. Niemand musste ihn daran erinnern, wie alt er war. Das war ihm selber klar. Denn Tim hatte ihn für einen Kerl sitzenlassen, der bedeutend jünger war als er. Und genau deshalb hatte er den provokanten Aufruf seiner Kumpels nicht ignorieren können und war ausgegangen.

Mittwochs ging man neuerdings anscheinend in Die Werkstatt. Max war schon seit Jahren nicht mehr dort gewesen. Als er sie an diesem Abend betrat, wusste er binnen zwei Sekunden auch wieder, warum. Die Bar war voll. Die Musik dröhnte aus den Lautsprechern. Aber trotzdem herrschte keine entspannte Stimmung. Die Menschenmenge teilte sich in Grüppchen auf, die alle dicht gedrängt beieinanderstanden. Keiner schien sich für Männer außerhalb der eigenen Runde zu interessieren. Coolness, um Unsicherheit zu verbergen. Typisch deutsch. Wie ihn das anödete. Aufgesetzte Arroganz, gepaart mit gespielter Gleichgültigkeit. Dabei steckten in all diesen eitlen Menschenkindern kleine pubertierende Mädchen, die insgeheim mit feuchten Händchen beteten, angesprochen zu werden. Max wusste, wie Schwule funktionierten. War er doch selber einer. Dennoch gab er sich alle Mühe, seinen Leuten den Abend nicht zu vermiesen. Er kaufte mehrere Runden Bier und trank sich die Meute gesellig und weltoffen.

Das Wunder geschah ungefähr eine Stunde nach Max Ankunft. Ein niedlicher Kerl, Marke braver Student mit schmutzigen Gedanken, näherte sich ihm und sprach ihn an: Hey, schöner Mann. Haben wir gestern nicht miteinander gechattet? Du bist doch Sven, oder?

Max grinste in sein Glas. Egal, ob das eine billige Anmache war oder nicht: Er fühlte sich geschmeichelt. Nein, das war sicher nicht ich. Ich bin in der Online-Welt gar nicht vertreten.

Er nahm einen Schluck aus seinem Pilsglas, sah unsicher zu seinen Freunden hinüber, die symbolisch den Daumen nach oben hielten, und wendete den Blick wieder dem akkurat rasierten Bel-Ami-Verschnitt zu.

Ich bin Max, stellte er sich vor.

Und ich bin der Thassilo.

Thassilo war keines von den coolen Herdentieren. Er wirkte nett und unverkrampft. Noch authentisch. Unverdorben. War alleine gekommen  wahrscheinlich, um jemanden aufzureißen. Irgendwie hatte der Kleine ja was. Und Max genoss die Aufmerksamkeit.

Zwei Runden Bier später verdrückten sich Max Freunde. Sie ignorierten sein stummes Flehen, ihn hier doch bitte nicht alleine zu lassen. Langsam ging ihm nämlich der Gesprächsstoff aus. Thassilo war gute 20 Jahre jünger als er, und da stieß er thementechnisch nach einer Weile an seine Grenzen. Seine Kumpels zwinkerten ihm zu. Machten einen auf Wir wissen, was das Beste für dich ist und verließen die Werkstatt. Max war müde und leicht angetrunken. Außerdem hatte er am nächsten Morgen einen Arzttermin und wollte nicht zu spät ins Bett. Alleine, wohlgemerkt. Gerade wollte er die Floskeln in Worte fassen und seinen Abgang ankündigen, als Thassilo ihn an der Hand nahm und in eine Ecke der Bar zog. Er schien keine Zeit verstreichen lassen zu wollen und begann sofort, Max zu küssen. Der war überrumpelt, aber nicht abgeneigt. Ließ sich auf das Experiment ein. Schloss die Augen. Er war gespannt, wie es sich anfühlte, nach über einem Vierteljahr wieder jemanden zu küssen. Es war nett. Doch das war es dann auch schon. Max war nicht mit dem Herzen dabei  geschweige denn mit den Lenden. In der Chemieabteilung tat sich nichts. Keine zischende Reaktion. Weder Funken noch Rauch. Aber Thassilo war süß. Mal sehen, wohin das Geknutsche führen würde …

Ich finde dich so sexy, murmelte Thassilo.

Er betonte seinen Satz mit einem beherzten Griff an Max Beule. Endlich tat sich etwas bei ihm. Der erste wohlige Schauer durchfuhr seinen Körper.

Meine Freunde sagen ja, ich hätte einen an der Waffel, fügte Thassilo hinzu. Aber ich steh einfach auf alte Männer.

Ein weiterer Schauer jagte durch Max Körper. Diesmal war es eine Schockwelle, gepaart mit Brechreiz. Max wollte Thassilo noch eine Chance geben. Wenn das ein Scherz war, dann würde der schnuckelige Pornostudent wohl nun die Auflösung vom Stapel lassen.

Du bist ein witziger kleiner Kerl, gab Max zurück.

Thassilo betrachtete ihn nur ungläubig. Wieso? Du könntest doch locker mein Vater sein. Aber ich finde es geil, meine Typen Daddy zu nennen, wenn wir …

Schon gut, schon gut! Ich habe verstanden. Max löste sich aus der Knutschposition. Ich muss jetzt echt los. Ist schon spät.

Offenbar verstand Thassilo die Welt nicht mehr. Mit fassungsloser Miene starrte er ihn an. Und jetzt? Wie verbleiben wir?

Max zog sich seine Jacke an. Wir verbleiben so, dass du dich weiterhin nach Papas umsiehst und ich mich nach Männern, die das nicht tun. Machs gut.

Thassilo hob die Hand und schickte ihm eine zickige Geste im Sinne von Wie auch immer hinterher.

Max verließ die Bar. Ich bin durch mit Männern. Ich bin so was von durch.



Das Schreiben dieser simplen eMail an seinen Grafiker bereitete ihm mehr Probleme als eine fünfstündige Präsentation für seinen schwierigsten Kunden. Immer wieder verschwammen die Buchstaben auf dem Bildschirm. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sich nicht konzentrieren. Nicht aufhören, nahezu stumm in Selbstmitleid zu versinken.

Max? Ist wirklich alles okay mit dir?

Sein Kollege Kurt, der ihm genau gegenübersaß und den man mit seinem geflochtenen Ziegenbart, dem für sein Alter etwas ungewöhnlichen Skater-Outfit und den Buddha-Tattoos auf den Armen eher in einem Aschram als in einer seriösen Werbeagentur vermutet hätte, sprach sonst nie so viel mit ihm. Aber nun schien er ernsthaft besorgt.

Alles gut, Kurt, wollte Max ihn beruhigen, nur wieder die verdammten Pollen. Das geht vorbei.

Es war bereits August.

Denk dir was Besseres aus!

Manchmal wünschte er sich ein Einzelbüro, obwohl er eigentlich gerne in einem großen Raum mit allen anderen zusammensaß. Flache Hierarchien eben. Dafür setzte er sich ja auch ein. Heute aber wollte er allein sein, sich in sein Schneckenhaus zurückziehen, eine Schlaftablette nehmen und am liebsten nie wieder aufwachen.

Ne, ist klar, Alter, gab Kurt zurück. Wenn die Pollen dich nachher immer noch nerven, können wir gerne einen Kaffee zusammen schlürfen gehen. Ich kenne mich mit Pollenkummer aus…

Das glaub ich dir. Aber du bist nicht schwul. Du weißt nicht, wie ätzend es sein kann, wenn man ne alternde Tunte ist wie ich. Und immer an die Falschen gerät. An Typen, die einen zunächst glauben machen wollen, dass man das Universum sei. Und irgendwann tut sich ganz plötzlich und völlig unerwartet ein schwarzes Loch auf, und man wird reingesogen. Ins Verderben …

Danke, Kurt. Das ist sehr lieb von dir.

Kein Thema. Weißt du, egal, ob Weiber oder Kerle: Wir ticken doch alle gleich …

Max wollte seinen Herzschmerz nicht näher mit seinem Kollegen erörtern. Was wusste der schon vom Leben? Der war höchstens 30, Programmierer und auf Mädchen aus, die eventuell gerade das Führerscheinalter erreicht haben. Und er? Feierte diesen Herbst seinen 43. Geburtstag, hatte bereits die ersten grauen Schamhaare und wollte seinen Lebensabend mit Mister Keiner-will-mich verbringen. Gott, er hing noch immer an diesem Wichser! Obwohl der praktisch mal eben auf vier Jahre Beziehung geschissen hatte und gegangen war, ohne sich den Arsch abzuwischen. Einfach so. Kein auf Wiedersehen. Keine Begründung. Ein lapidares Ich muss weiterziehen. Lass mich frei … war anscheinend ausreichend gewesen.

Wer bin ich? Ein verschrumpelter Vogelzüchter? Es gibt keinen Käfig. Den gab es nie. Die Tür stand immer offen. Nur hatte ich gehofft, du würdest sie von innen schließen und nicht von außen …

Max Telefon klingelte. Aber er nahm gar nichts außer seinem mit Selbstmitleid aromatisierten inneren Monolog wahr.

Max? Ist für dich. Ich hab abgenommen. Du scheinst es nicht gehört zu haben, was ein bisschen komisch ist, denn der Apparat ist höchstens eine Unterarmlänge von deinem Ohr entfernt. Die Pollen hauen echt ganz schön rein, was? Grinsend hielt Kurt ihm den Hörer hin.

Sorry. Wer ist dran?

Es.

O Gott, die hatte ihm jetzt noch gefehlt. Es war Charlotte Weber, genannt Schlotti, die Chefin und Inhaberin der Marketingagentur, in der Max arbeitete. Er war sozusagen ihre Vertretung, der zweite Geschäftsführer. Doch wer hier das Sagen hatte, daran ließ Schlotti keinen Zweifel. Sie konnte so laut werden, dass es allen Anwesenden in Hörweite die Knie schlottern ließ. Einmal hatte sie einen Programmierer so zusammengestaucht, dass der sich daraufhin in den Papierkorb neben seinem Schreibtisch übergeben musste. Sie war hochgewachsen, recht vollschlank und trug stets dunkle Hosenanzüge mit dazu passenden Designerturnschuhen. Das dunkle, kurze Haar hatte sie streng nach hinten gegelt, damit ihre nicht unattraktiven und spitzen Gesichtskonturen besser zum Vorschein kamen. Kaum zu glauben, dass sie bereits über 50 war. Es gab bloß zwei Lebewesen, bei denen sie sich fast schon menschlich gab: Das eine war ihre Schäferhündin Cora, das andere vollkommen unverständlicherweise Max. Und das wohl nur, weil sie sich mal vor ein paar Jahren auf einem Straßenfest getroffen und Brüderschaft getrunken hatten.Manchmal bedurfte es nicht viel …

Hi Charlotte, begrüßte er sie nun. Hör mal, ich weiß, ich hab euch heute Morgen versetzt, und du wartest auf die Druckvorlagen. Ich hatte einen Arzttermin und …

Komm mal rüber, Max. Wir müssen reden.

Mist. Das kann ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Aber was solls, dann flieg ich eben heute auch noch raus. Eh schon alles egal. Zwei langjährige Beziehungen in einem Sommer verkackt. Gute Arbeit, Max, gute Arbeit …

Obwohl er mit seinen 1,90 m mindestens einen Kopf größer war als Schlotti, kam Max sich in ihrer Gegenwart ständig vor wie ein kleines, dummes Kind. Das war jedenfalls der Eindruck, den sie ihm vermittelte. Zu ihm war sie immer fair, aber unnahbar. Trotzdem war das für ihre Verhältnisse bereits zuckersüß. Mehr ging wohl nicht. Max kniff sich fest in beide Wangen, damit das Blut zurück in seinen Kopf schoss. Er sammelte sich einen Moment lang und klopfte an ihre Tür.

Komm rein, Max.

Schlotti saß an ihrem Glasschreibtisch und tippte hastig auf ihrem MacBook. Ohne aufzuschauen, wies sie Max mit einer Geste an, Platz zu nehmen. Den Blick weiterhin auf den Bildschirm gerichtet, ergriff sie das Wort: Wie läufts so bei dir, Max?

Er kam sich vor wie in der Schule. So als hätte er etwas ausgefressen und müsste sich nun vor der Direktorin verantworten. Na ja, es lief schon besser.

Was ist passiert?

Ach, privat ist alles ziemlich mau. Aber das wird wieder.

Max, wie lange arbeiten wir jetzt zusammen?

Im November werden es zwölf Jahre.

Zwölf Jahre. Wow. Ziemlich lange Zeit, oder?

Bring es doch endlich hinter dich und schmeiß mich raus.

Mit fast schon theatralischer Geste drückte sie mit ihrem rechten Ringfinger die Entertaste, klappte ihren Laptop zu und sah Max in die Augen. Du hast in den letzten Monaten drei Accounts um ein Haar an die Wand gefahren. Die Projektleiter warten auf dein Feedback, und du siehst aus, als hättest du seit Ostern nicht mehr geschlafen. Das Eiersuchen ist aber bereits vier Monate her. Max, so kann ich dich nicht gebrauchen.

Ich weiß, es tut mir leid. Ich … Mir geht es nicht … Mehr brachte Max nicht heraus. Seine Stimme versagte.

Dein Kerl?

Max nickte.

Er ist abgehauen?

Max nickte ein weiteres Mal.

Kommt er wieder?

N…Nein, denke nicht.

Und du bist seitdem am Boden zerstört, schläfst keine Nacht mehr und googelst die zehn besten Wege, sich das Leben zu nehmen?

So … so ungefähr. Ich habe von Männern erst einmal die Schnauze voll, stammelte er.

Schlotti verschränkte die Hände hinter dem Kopf und dehnte den Oberkörper. Alles Schlampen außer Mutti. Das tut mir wirklich sehr leid, Max.

So einen Satz hatte er noch nie aus Schlottis Mund gehört.

Das Piepsen ihres Handys riss sie aus ihren Gedanken. Schlotti schaute auf das Display und seufzte. Mist, das hatte ich ganz vergessen. Max, ich muss unser Gespräch leider vertagen. Eine Telko mit den Franzosen.

Soll ich hierbleiben und dich unterstützen? Max wollte sich irgendwie nützlich machen und so den Schaden, den er verursacht hatte, auf behutsame Weise wiedergutmachen.

Schlotti musterte ihn leicht verächtlich. Das wäre wunderbar. Berichte ihnen doch bitte, was heute Morgen bei dem Meeting für die neue Kampagne beschlossen wurde. Ach, das geht ja gar nicht. Sie machte eine bedeutungsschwangere Pause, sah ihm tief in die Augen und fuhr fort: Du warst ja nicht dabei.

Max wollte zu einer Erklärung ansetzen, kam jedoch nicht dazu.

Sonst noch was?, unterbrach sie ihn.

Er stand auf und ließ die Schultern hängen. Nein.

Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging er zurück zu seinem Arbeitsplatz. Der hast du es ja mal wieder gezeigt …



Er sollte damit aufhören. Seit er wieder Single war, verschanzte er sich nach der Arbeit regelmäßig in seiner Badewanne. Bewaffnet mit einer Duftkerze, einer Flasche chilenischem Rotwein und dem Fotoalbum, das er nach dem ersten gemeinsamen Urlaub mit Tim in der Toskana zusammengestellt und ihm geschenkt hatte. Der hatte nicht mal daran gedacht, diese kostbare Erinnerung bei seinem Auszug mitzunehmen. Tim hatte es so eilig gehabt, aus Max Wohnung auszuziehen, dass man hätte meinen können, auf ihn wäre ein Kopfgeld ausgesetzt gewesen. Anscheinend hatte er alles, was mit Max zu tun hatte, hinter sich lassen wollen. Auch das Fotoalbum, dessen Einband Max für ihn mit getrockneten Rosen beklebt hatte. Als Tim es damals zum ersten Mal in den Händen gehalten hatte, war Max sich fast sicher gewesen, ein paar Freudentränen zu erkennen. Wie schnell die Menschen sich doch ändern, wie schnell ihre Gefühle umschwenken konnten. Von Liebe in so etwas wie Abscheu. Ihm gegenüber. Was hatte er nur so Abstoßendes an sich?



Auch an diesem Abend saß er in seiner Eckwanne, die eigentlich für zwei konstruiert war. Draußen war prächtigstes Sommerwetter. Immer noch über 25 Grad, obwohl es schon dämmerte. Seine Freunde, Bekannten, Familienmitglieder und Kollegen würden sicherlich irgendwo in Biergärten, Cafés oder auf einer Picknickdecke sitzen und das Leben genießen. Aber Max trieb es nicht ins Freie. Er hatte auch jetzt noch Bammel, Tim in die Arme zu laufen. Angst davor, sich dieser Konfrontation zu stellen. Also blieb er bei seinem Aromabad-Herzschmerz-Ritual und klammerte sich an bessere Zeiten. Der Shiraz half ihm dabei. Immer wenn er zu dem Foto kam, auf dem sie in Monticiano auf dem Markplatz saßen und Eis aßen und Tim ihm so verliebt in die Augen sah wie nie mehr danach, kämpfte er mit den Tränen. Das war meist der Zeitpunkt, an dem er das Album zuklappte, es auf den Badvorleger warf und sein Glas in einem Zug austrank. Heute war es anders. Er zwang sich, die Italienreise noch einmal bis zum Schluss anzusehen. Obwohl es ihn viel Kraft kostete, kämpfte er sich durch die letzten zehn Seiten. Dann erst klappte er das Album zu und legte es weg. Sein Kopf war leer.

Max schaute ans andere Ende der Wanne zu seinen Füßen. In der Mitte des Weges ragte seine Eichel aus dem Wasser. Obwohl dieser Anblick natürlich nicht neu war und er seinen Körper in- und auswendig kannte, gefiel ihm heute besonders, was er da sah. Zum ersten Mal seit Monaten kam so etwas wie Lust in ihm auf. Der Wunsch, seinen Schwanz in die Hand zu nehmen. Die Sehnsucht nach Ekstase. Sein eigener, behaarter Körper erregte ihn. Er berührte erst seine Eier, streichelte die weiche Haut, die sich, obwohl sie unter Wasser war, sofort verhärtete und zusammenzog. Dann fuhr er mit dem Zeige- und dem Mittelfinger der rechten Hand den Schaft entlang, bis er die Eichel erreichte. Mit seiner Linken griff er nach dem weichen Badeschwamm, der im Wasser trieb, und umklammerte damit seinen Prügel. Max schloss die Augen und dachte an Tim. An das erste Mal, als er ihn gefickt hatte. Vor mehr als vier Jahren. An einem Aschermittwoch, abends in seiner Wohnung. Zwei Tage, nachdem er ihn auf einer Kostümparty bei Freunden kennengelernt hatte. Sie hatten auf der Couch gelegen. Tim hatte ihm unvermittelt ins Ohr geflüstert, dass er ihn in sich spüren wollte. Und Max war seinem Wunsch liebend gerne nachgekommen. Es war ein geiles Gefühl gewesen, als er in ihn eingetaucht war. Sein strammer, behaarter Arsch war hart wie Stahl gewesen, aber sein Loch zart und butterweich. Max war damals einfach so in ihn hineingeglitten und hatte seine Wärme genossen. Weich, warm und feucht  so wie der Schwamm, der jetzt als Ersatz für Tims kleinen Arsch herhalten musste. Tim hatte auf dem Rücken gelegen, und mit jedem Stoß hatte sich sein Oberkörper aufgebäumt.

Spritz mir danach alles ins Maul. Bitte. Gib mir deinen Saft, hatte Tim ihm zugeflüstert. Ein unmissverständlicher Befehl. Stöhnend hatte er die Worte hervorgestoßen, und genau das hatte Max damals beinahe um den Verstand gebracht.

Während er nun mit seiner rechten Hand seine Eier und die Schwanzwurzel in die Zange nahm, holte Max sich mit dem Schwamm in der linken einen runter. Er war in seinem sexuellen Wachtraum wieder im Wohnzimmer. Auf dieser Couch, die er noch immer besaß. Und es war, als würde er dieses erste Mal wieder erleben. Ein wohliger Schauer nach dem anderen durchfuhr seinen Körper. Max sah Tim vor sich, der nun vor ihm kniete und ihm einen blies. Der devote Blick, den er ihm von unten zuwarf und der ihn anflehte, ihn endlich mit seinem Saft zu belohnen. Und in der Tat: Bald würde Max ihm sein schönes Gesicht vollspritzen, wenn Tim so weitermachte  beziehungsweise wenn der Badeschwamm ihm noch ein paar Augenblicke länger solche Dienste erwies. In seinem Kopf reckte Tim seinen schönen, gierigen Mund nach der Eichelspitze, damit auch bloß kein Tropfen Sperma verschwendet wurde, sondern alles in seinem Rachen landete. Die Worte Kommst du? Bitte komm. Bitte … drangen erneut in Max Bewusstsein, und die Erinnerung an den Beginn der Fastenzeit 2008 hatte ihn vollkommen in Beschlag genommen.

Max war richtig geil. Seit gut zwölf Wochen hatte er nicht mehr abgespritzt. Die Lebensgeister hatten auch im Lendenbereich seines Körpers Langzeiturlaub gemacht. Nun schienen sie wieder zurück zu sein und pumpten die Sahne in seinen Schoß. Eine Menge musste sich dort unten angelagert haben. Er nahm den Schwamm noch stärker in den Schwitzkasten. Und der Schwamm tat das Gleiche mit seinem brettharten Schwanz. Während seine Wichsbewegungen immer schneller wurden, verspritzte Max das Badewasser unkontrolliert nach allen Seiten. Seine Eichel war dunkelrot. In seiner Phantasie stand er über Tim, schaute ihm in die Augen und entlud sich in der warmen Mundhöhle seines Ex-Freundes, so dass dessen Zunge komplett in ein milchiges Weiß getaucht war. Es war ein herrliches Gefühl. Max ließ mit dem Schwamm von seinem Schwanz ab, stieß einen unterdrückten Schrei aus und spritzte eine wahre Samenfontäne ab. Sein Becken bebte bei jedem Schuss. Er hätte in diesem Moment alles dafür gegeben, um wieder in Tim zu kommen. In seinem schönen Mund. Oder seiner geilen Kiste. Die orgastischen Zuckungen legten sich erst nach einer Weile. Und die Flocken seiner Schwanzsahne verteilten sich in der gesamten Badewanne. In seinen Gedanken kniete Tim noch immer unter ihm, schloss dankbar die Augen und seinen Mund. Ließ Max Belohnung auf der Zunge zergehen und schluckte. Genau wie vor vier Jahren.



Max hatte die ersten leidenschaftlichen Minuten seit langem hinter sich. Nun aber war der Höhepunkt Geschichte. Und Max wieder alleine. Mit seiner Duftkerze, dem Shiraz und den Erinnerungen an bessere Zeiten. Jetzt gab es nur noch eins zu tun: zwei Schlaftabletten und ab ins Bett. Draußen war es schließlich fast schon dunkel. Also hatte er eine Entschuldigung, sich ein weiteres Mal von der Außenwelt abzuschotten.



Am nächsten Morgen war er einer der Ersten in der Agentur. Schon während des Aufstehens hatte er den Drang verspürt, an sein altes Leben anzuknüpfen. Als noch alles in Ordnung gewesen war. Dass er es gestern Abend geschafft hatte, das Fotoalbum komplett durchzusehen, ohne an diesem einen Bild hängenzubleiben und in Depressionen zu verfallen, wertete er als Durchbruch. Als Hoffnungsschimmer, es auch ohne Tim zu schaffen. Er hatte die Schnauze voll von Selbstmitleid.

Heute wollte er auf jeden Fall gut Wetter bei Schlotti machen. Retten, was noch zu retten war. Er machte sich ernsthaft Sorgen, seinen Job zu verlieren. Das durfte nicht geschehen. Max war nie zuvor arbeitslos gewesen. Eine Lücke im Lebenslauf bedeutete in seinen Augen einen karrieretechnischen Super-GAU. So war er nicht erzogen worden. Es passte einfach nicht in sein Lebenskonzept. Also schickte er Schlotti zunächst eine Mail mit der Bitte, das Vieraugengespräch von gestern so schnell wie möglich fortzusetzen. Doch bei ihrer Ankunft rauschte sie betont gestresst durch die Agenturräumlichkeiten, würdigte niemanden  ihn eingeschlossen  eines Blickes und verschwand in ihrem Einzelbüro.

Fast drei Stunden vergingen. Er konnte es nicht fassen, dass sie ihn so zappeln ließ. Fühlte er sich nicht ohnehin schon schlecht genug? Musste sie es ihm denn unbedingt so schwermachen? Miststück.

Max? Maaaaaax?

Ja?

Leicht genervt hielt Kurt ihm in Täglich-grüßt-das-Murmeltier-Manier den Telefonhörer hin.

Ich empfehle dir ein Headset, meinte sein Kollege. Denn dann, denke ich, kannst du dem penetranten Klingeln deines Telefons direkt vor deiner Nase und in deinen Ohren nicht entkommen.

Entschuldige, Kurt. Wer ist es?

Na, wer wohl …?

Mit zitternder Hand nahm Max den Hörer entgegen. Hallo Charlotte.

Hallo Max. Hast du jetzt Zeit?

Max bemühte sich, locker zu klingen. Aber natürlich, ich bin gleich bei dir.

Er legte auf, erhob sich von seinem Stuhl und steuerte langsam auf Schlottis Büro zu. Sein Gang nach Canossa. Ermahnung oder Rausschmiss? Würde er noch einmal mit einem blauen Auge davonkommen oder auf dem Schafott enden? Er klopfte an die Tür.

Komm rein!, rief seine Chefin.

Max holte tief Luft, versuchte, so viel positive Energie wie möglich zu sammeln, und betrat ihr Büro.

Setz dich, Max.

Schlotti saß an ihrem Tisch, die Hände vor dem zugeklappten Laptop gefaltet, und betrachtete ihn eindringlich. Sie schien auf ein längeres Gespräch vorbereitet zu sein.

Noch während er auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz nahm, begann er mit seinem Verteidigungsplädoyer. Charlotte, es tut mir leid wegen gestern, sagte er. Und überhaupt wegen der ganzen letzten Zeit. Ich war ein ziemlicher Jammerlappen. Ich will nicht, dass du mich so siehst. Ich verspreche dir, ab jetzt reiß ich mich zusammen. Gleich morgen werde ich …

Du musst morgen nicht kommen. Sie sprach langsam und akzentuiert. So als wolle sie ihm den Wind aus den Segeln nehmen.

Wow, das ging aber schnell …

Ich … ich kann verstehen, dass du sauer auf mich bist, stammelte Max, aber ich mache es wieder g…

Das ist keine Kündigung, Max. Sie hob die rechte Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf sein Gesicht. Ich schicke dich hiermit in den Urlaub.

Schlotti, wer bist du? Schlägt da doch so was wie ein Herz in dir?

Aber ich habe eigentlich keinen Urlaub mehr. Und jetzt ist doch sowieso Sperre bis Oktober. Du fährst morgen weg. Einer von uns beiden …

Genau. Einer von uns beiden. Ich brauch dich hier auch noch in den nächsten zwölf Jahren. Daher warte ich, bis du zurückkommst.

Bist du dir sicher?

Ja. Wegfliegen kann ich eh nicht, weil der Hund an der Hüfte operiert wird. Und die Qualität deiner Arbeit momentan ist schlicht und ergreifend scheiße. Schlotti fing mit kehliger Stimme an zu lachen.

Max schüttelte resignierend den Kopf und stimmte schließlich mehr oder weniger gequält ein.

Wir verrechnen das irgendwie mit deinen künftigen Überstunden, fügte Schlotti hinzu. Ich lass mir da was einfallen. Damit öffnete sie eine Schublade ihres Schreibtischs, holte eine Flasche Scotch hervor und zwei Schnapsgläser. Beide goss sie bis zum Anschlag voll und reichte Max eins davon.

Es ist zwölf Uhr …

Keine Widerrede, runter damit!

Max gehorchte und exte den Scotch. Charlotte tat es ihm gleich und gab einen wohligen Seufzer von sich.

Folgendes solltest du tun, erklärte sie dann und setzte sich auf, als wolle sie ihren Worten dadurch noch mehr Gewicht verleihen, komm auf andere Gedanken. Ich habe ein Sommerhaus am Meer, in dem du bleiben kannst. Fahr am besten allein. Versuch, deinen Kerl zu vergessen. Ihn hinter dir zu lassen. Der Ort ist genau der richtige für dich …

Täuschte Max sich, oder verkniff Schlotti sich gerade ein Grinsen? Was zum Teufel war so amüsant daran?

Ich wusste gar nicht, dass du ein Haus besitzt, erwiderte er. Wo ist es?

USA. In der Nähe von Boston. Cape Cod. Provincetown. Ich teile es mir mit Freunden, die in New Haven leben. Die nächsten vier Wochen sind für mich geblockt.

Provincetown? Noch nie gehört.

Das wundert mich nicht. Ist hier auch nicht sonderlich bekannt. Aber dir wird es gefallen. Schlotti grinste ihn nun offen und hämisch an. Buch einen Flug nach Boston und nimm dir einen Mietwagen. Fahr nach Süden, dann nach Osten und folge der Landstraße bis nach Norden. Gute zwei Stunden später bist du da.

Zugegeben, das klang alles sehr verlockend. Aber so spontan so weit wegfliegen? Max war schon oft in den USA gewesen, doch von Provincetown hatte er nie etwas gehört. Cape Cod dagegen kannte er aus Bildbänden und Erzählungen.

Wurde da nicht auch Der weiße Hai gedreht?

Endlose Strände, Ruhe, der rauhe Atlantik, jeden Tag ein neues Buch, Austern bis zum Abwinken … Er merkte, wie ihm diese Bilder innerlich Freude bereiteten. Provincetown  das klang gut. Klang ruhig. Erholsam. Klang klein und friedlich. Klang nach Provinz. Ja, Ferien in der Provinz. Weit weg von Tim. Weit weg vom Schmerz, der gemeinsamen Wohnung, den Erinnerungen. Keine Scherben. Und vor allem: weit weg von Schwulen. Die brauchte er momentan am allerwenigsten.

Der Ort ist genau der richtige für dich …

Vielleicht hatte Schlotti ja recht. Vielleicht hatte sie doch mehr Menschliches an sich, als er gedacht hatte.

Wann muss ich mich entscheiden?

Schlotti schaute auf ihre Rolex. Du hast bis um 12.04 Uhr Zeit.

Aber es ist 12.04 Uhr.

Mit todernster Miene sah sie Max an. Ups. Na, dann solltest du dich beeilen. Meine Mutter-Teresa-Phase ist um fünf nach zwölf vorbei. Also in exakt dreizehn Sekunden.

Charlotte, so schnell k…

Elf.

Ich weiß auch gar nicht, ob es noch Flü…

Neun.

Und ich muss mir noch ein ESTA-Visum holen …

Sieben.

Ich … Max schüttelte den Kopf.

Fünf.

Ich …

Drei.

Was solls. Max hatte nichts zu verlieren.

Eins.

Also gut. Ich machs.

Null. Na also, geht doch. Schlotti lehnte sich zurück, zündete sich eine Zigarette an und grinste ihm ins Gesicht. Sonst noch was?

Provincetown. Vielleicht war das ja genau das, was er jetzt brauchte …



Kapitel 2:
Welcome to Logan Airport


Er wollte etwas sagen, aber er hatte keine Stimme. Er lag auf dem Rücken und spürte seine Beine nicht mehr. Tränen liefen über sein Gesicht. Er wollte ihn mit beiden Händen von sich wegstemmen, doch er hatte keine Kraft. Der Unbekannte lag auf ihm und versuchte, ihm mit seinen spitz gefeilten Zähnen die Haut vom Gesicht zu ziehen. Immer wieder unternahm das Monster einen erneuten Anlauf, mit seinen Beißern Halt zu finden. Suchte einen Ansatzpunkt, an dem er mit dem Zerfleischen beginnen konnte. Das würde nicht gut ausgehen. Und er diesen Kampf verlieren. Wenn er bloß wüsste, wo Tim war. Er musste ihn retten. Wo ist er? Der muss doch irgendwo sein. Er schrie seinen Namen, bekam jedoch keinen Ton heraus. Wehrlos blickte er dem Fremden in die Augen. Der Unbekannte war plötzlich kein Unbekannter mehr. Er verwandelte sich in Tim. Er war nackt. Und lachte ihm ins Gesicht. Ein kaltes, unberechenbares, diabolisches Lachen, das ihn und seine gesamte erbärmliche Existenz verhöhnte. Was geht hier vor, Liebster? Tim, willst du mich fressen? Willst du mich töten? Tim, Tim, Tim …

Entschuldigen Sie … entsch…



…uldigen Sie? Würden Sie sich bitte anschnallen? Wir landen in zehn Minuten.

Wie vom Blitz getroffen fuhr Max hoch und starrte den hübschen blonden Flugbegleiter mit der Stupsnase und dem Dreitagebart an, der direkt über ihm stand. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm wieder einfiel, wo er sich befand. Er hatte keine Ahnung, wie lange er weg gewesen war. Aber es musste eine Weile gewesen sein. Das Letzte, an das er sich erinnern konnte, war der Blick auf den Flugmonitor, der gute 1000 Meilen südlich von Island als aktuelle Position angegeben hatte  und der stramme Hintern des kleinen Schnuckels, der ihn gerade geweckt und den er vor dem Einschlafen genauestens begutachtet hatte. Er hatte sich den zarten, wahrscheinlich unbehaarten Arsch ohne die blaue Uniformhose vorgestellt. Hatte sich ausgemalt, wie er ihn mit Zunge und Nase umspielen würde. In diesem Moment war Max hart geworden. Sein Schwanz hatte in seinen Chinos gepocht. Mit diesen geilen Gedanken und dem Ständer in der Hose war er mitten über dem Atlantik eingeschlafen und während eines Alptraums à la Das Schweigen der Lämmer über Massachusetts wieder aufgewacht.

Zwei Tage waren vergangen, seit Schlotti ihn in den Zwangsurlaub geschickt hatte. Einiges hatte noch organisiert werden müssen. Er hatte George, den Labrador, den er vor zwei Jahren mit Tim zusammen angeschafft hatte und der nun wohl oder übel ihm allein gehörte, zu einer Freundin gegeben, die auf ihn aufpassen würde. Seiner Mutter hatte Max nur eine Nachricht auf deren Mailbox hinterlassen. Sie würde Anfang der kommenden Woche von der Nordsee zurückkehren, und er hatte ihr versprochen, sie vom Bahnhof abzuholen. Diese Aufgabe hatte er nun seiner Cousine übertragen. Und er wusste bereits jetzt, dass seine Mutter ihm das mindestens sechs Monate lang vorhalten würde. Aber wegen zehn Minuten am Bahnsteig auf zwei Wochen auf einem anderen Kontinent verzichten  da war er sich dann selber doch der Nächste. Er würde es gleich nach der Landung noch mal bei ihr probieren.

In der Eile hatte er sich nicht mal mehr einen Reiseführer zugelegt. Das war aber eigentlich auch gut so. Er wollte sich so wenig wie möglich auf seinen Erholungsurlaub vorbereiten. Völlig unvoreingenommen an einen unbekannten Ort reisen, danach war ihm. Um dann angenehm überrascht zu werden. Am Lufthansa-Check-in hatte man ihm erfreulicherweise mitgeteilt, dass die Economy-Class überbucht sei und er als Vielflieger in die Business upgegradet worden war. Irgendwer scheint es gut mit mir zu meinen, hatte er in diesem Moment gedacht und seine Bordkarte entgegengenommen, die mit einem fetten C gekennzeichnet war.

Von Tim hatte er nichts mehr gehört. Ein guter gemeinsamer Freund hatte sich lediglich bei Max gemeldet, um ihm auszurichten, dass Tim in den nächsten Tagen bei ihm vorbeikommen wollte, um seine restlichen Sachen abzuholen.

Sag ihm, er kann in den nächsten zwei Wochen kommen und gehen, wann er will. Ich werde nicht da sein. Anschließend soll er seine Schlüssel einfach auf dem Küchentisch deponieren. Und ja keine Nachricht hinterlassen wie Lass uns Freunde bleiben.Ich möchte ihn nie wiedersehen.

Er hatte sich erleichtert gefühlt, als ihm diese Worte über die Lippen gekommen waren. Mit jeder Silbe hatte die Beklemmung ein klein wenig abgenommen. Ein weiterer Schritt in die richtige Richtung. Das Fotoalbum ihres Toskana-Urlaubs hatte Max im Keller versteckt. Das gönnte er Tim keinesfalls mehr, und so war es nun in seinen Besitz übergegangen, obwohl es damals ein Geschenk an Tim gewesen war. Undankbares Aas.

Max kam langsam wieder zu Sinnen. Die drei Gläser Rotwein auf dem Flug hatten ihn ganz schön ausgeknockt. Nun aber war er wach und bereit für den amerikanischen Kuraufenthalt.

Wohin reisen Sie?, fragte ihn der amerikanische Geschäftsmann, der neben ihm saß.

So kurz vor der Landung war dies das erste Mal, dass sein Sitznachbar mit ihm sprach. Bevor Max eingeschlafen war, hatte der Mann auf Sitz 4A stundenlang getippt und Zahlen in eine Excel-Tabelle eingegeben.

Nach Provincetown, erwiderte Max. Waren Sie schon mal da?

Nein, aber ich habe schon viel davon gehört. Na, da werden Sie Spaß haben … Und mit einem Grinsen zog der Mann sich seine Schuhe an.

Ich will mich in erster Linie erholen.

Der Amerikaner sah ihn an und wirkte, als würde er ihm jede Sekunde zuzwinkern.Good luck.

Viel Glück? Also, wer sich in Cape Cod, das nur aus Meer, Sand und ein paar Häusern bestand, nicht erholen konnte, der war ja wohl selbst schuld.

Und mit einem sanften Ruck setzte die Maschine auf. Die erste Hürde war geschafft. Welcome to the United States, Max …



Die Schlange vor dem Einreiseschalter war zum Glück sehr kurz, so dass er schnell an die Reihe kam. Max trat an einen der zahlreichen Counter der Passkontrolle und war bei einem weiblichen Officer gelandet. Die Frau erinnerte ihn an Schlotti.

Was ist der Grund Ihres Aufenthalts?

Während sie Max diese Frage stellte, legte sie seinen Reisepass auf den Scanner.

Ferien in Provincetown, antwortete er.

Nice. Reisen Sie allein oder mit Ihrem boyfriend?

Boyfriend? Max war perplex. Immerhin hatte er sein ganzes Leben Wert darauf gelegt, nicht schwul oder gar tuntig zu wirken. Er war doch ein ziemlich männlicher Typ. Das wurde ihm regelmäßig attestiert. Einer, der mit seinen graumelierten kurzen Haaren und seinem auf wenige Millimeter gestutzten, aber dichten Vollbart auch bei der weiblichen Bevölkerung immer wieder gut anzukommen schien. Was hat mich verraten?

Nein, ich reise allein, erwiderte er.

Kennen Sie jemanden hier in den Staaten?

Ja, aber nicht in Provincetown.

Dont worry, dort werden Sie bestimmt bald Anschluss finden … Energisch stempelte sie seinen Pass und die Zollerklärung ab und gab ihm mit einem Augenzwinkern die Papiere zurück. Have a nice stay!

Liegt es an meiner Frisur? Meinem Augenaufschlag? Halte ich das Handgelenk etwa so, als wäre es gebrochen? Ich brauche jetzt dringend einen Spiegel …

Nachdem er seinen Koffer vom Gepäckband gehoben und dem Zollbeamten seine Erklärung gegeben hatte, steuerte Max auf den Ausgang zu. Die Schiebetür öffnete sich, und er war da. In Boston. Hallo, ihr Lieben …Er schaute in Dutzende Gesichter, die erwartungsvoll in seine Richtung blickten. All diese Leute waren hier, um Verwandte, Freunde, Kollegen oder Geliebte abzuholen. Abschiede oder Wiedervereinigungen rührten Max immer wieder. Egal, ob Bahnhof, Flughafen oder Bootssteg: Es war schön, wenn man irgendwo erwartet wurde. In die Arme geschlossen wurde. Sätze hörte wie Schön, dass du wieder da bist, Du hast mir gefehlt, Fahr nie wieder ohne mich weg.

Mit einem Mal spürte Max etwas, das sich wie ein Faustschlag in den Magen anfühlte. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass niemand auf ihn wartete. Und dass das so schnell auch nicht wieder der Fall wäre … Er atmete tief durch und bahnte sich den Weg durch Willkommensschilder, bunte Luftballons und die heitere Meute, die sektlaunig in der Ankunftshalle stand.



Unmittelbar nachdem er das Gepäck im Kofferraum verstaut und sich hinters Steuer seines Mietwagens gesetzt hatte, breitete sich in Max Innern so etwas wie Urlaubsstimmung aus. Alles verlief reibungslos. Die Menschen, mit denen er bis jetzt zu tun gehabt hatte, an der Einreise, am Zoll und am Mietwagenschalter, waren allesamt sehr freundlich und hilfsbereit gewesen. Die Sonne an diesem frühen Nachmittag schien vom wolkenlosen Sommerhimmel herab, und er war weit weg von dem Schrottplatz, zu dem sein Privatleben geworden war. Alles würde von nun an besser werden. Die Elefanten würden langsam wieder zu Mücken mutieren, und er würde nach zwei Wochen hier gestärkt und mit so viel Energie wie nie zuvor nach Hause zurückkehren. Max verließ die Mietwagenstation und fuhr in den Tunnel ein, um den Atlantik zu unterqueren, der den Flughafen vom Rest der Stadt trennte. Er wechselte auf den Interstate Highway 90 West, dann wählte er die Nummer seiner Mutter. Wieder nur die Mailbox. Ohne eine erneute Nachricht zu hinterlassen, legte er das Handy beiseite.

Ein paarmal atmete er bewusst tief ein und wieder aus. Er würde in Zukunft erst einmal einen großen Bogen um Schwule machen. Abstand. Entschleunigung. Besinnung. Dabei war der letzte Urlaub noch gar nicht so lange her. Aber erholsam war er nicht gewesen. Tim hatte ihn überredet, nach Gran Canaria zu fliegen. Im Nachhinein empfand er diesen Urlaub als den Anfang vom Ende.

Max und Tim hatten bis dahin eine geschlossene Beziehung geführt. Er zumindest. Bei Tim war er sich da nie so sicher gewesen. Inzwischen war er sogar überzeugt davon, dass sein Ex-Freund bereits vor Gran Canaria sexuell gesehen auf Abwegen gewesen war. Offiziell hatte Tim ihn allerdings erst dort überredet, es mal mit einem Dreier zu probieren. Schließlich seien sie doch schon lange zusammen und vertrauten einander. Außerdem machten all ihre Freunde es auch. Max war skeptisch gewesen, hatte trotz aller Zweifel jedoch am Ende eingewilligt. Mit der Folge, dass er von dem Zeitpunkt an permanent gezwungen gewesen war, tagsüber mit Tim in den Dünen von Playa del Ingles nach einem potenziellen Dreieropfer Ausschau zu halten. Das Ergebnis waren ein Sonnenbrand auf seinen Füßen, die Erkenntnis, dass Poppers und direkte UV-Einstrahlung keine sehr empfehlenswerte Kombination war, und ne ganze Menge Sand im Getriebe gewesen. Und wenn es am Tag nicht genug sexuelle Abwechslung für Tim gegeben hatte, dann hatte Max sich die Nächte in den Cruising-Kneipen im Jumbo-Center um die Ohren schlagen müssen, damit der Kleine sich mit ihm im Schlepptau im Darkroom abreagieren konnte. Er war nun mal der Ältere und hatte sich deshalb von vornherein als der Weisere gefühlt. Und daher hatte er Tim den Spaß gelassen. Ihn sein Ding machen, seinen Trieben nachgehen lassen.

Durch seine Einwilligung zum gemeinsamen Gruppenerlebnis hatte Max einen Stein ins Rollen gebracht. Und Tim damit offensichtlich einen langgehegten Traum erfüllt. Er selber hätte die Dinge lieber so belassen, wie sie gewesen waren. Bei einvernehmlichem, leidenschaftlichem Sex zu zweit. Mit Tim. Und sonst niemandem. Doch er hatte ihm eben nicht die Freude nehmen und für ihn interessant bleiben wollen. Solange er dabei wäre, so hatte er geglaubt, war es für ihn okay. Tim zu ficken, während er skandinavischen oder englischen Muskelbullen die Schwänze lutschte. Die Eifersucht hatte sich in Grenzen gehalten, und er war schließlich auch nur ein Kerl. Natürlich hatte es ihn ebenfalls ein bisschen angeturnt.

Ficken, bis der Arzt kommt. Das war das tagtägliche Programm während der beiden Wochen Kanarenurlaub gewesen. Dabei hatte Max damals eigentlich nur schlafen, ein paar gute Bücher lesen und die Zweisamkeit mit seinem Kerl genießen wollen. Schwamm drüber. Jetzt würde er erst mal die Seele baumeln lassen. Dieser USA-Aufenthalt war ganz darauf programmiert.

Die Skyline Bostons befand sich zu seiner Rechten, als er gedankenverloren um ein Haar die Abfahrt auf die Interstate 93 South verpasste. Gerade noch rechtzeitig bog er ab und war nun auf direktem Weg nach Cape Cod. Doch er konnte sich nicht gegen die machtvolle Erinnerung wehren. Auf einmal zogen Bilder der letzten gemeinsamen Zeit wie verhängnisvolle Nebelschwaden an ihm vorbei. Der Abend vorm Fernseher, an dem Tim ihm einfach so in der Werbepause eröffnet hatte, dass er nicht mehr glücklich sei. Die Nacht, in der er an einem Mittwoch erst gegen vier Uhr morgens nach Hause gekommen war, nach Alkohol, Poppers und fremdem Aftershave gerochen und erklärt hatte, er würde auf der Couch schlafen, weil er Max Nähe nicht ertragen könne. Und der Morgen danach, an dem er ihm mitgeteilt hatte, dass es vorbei sei.

Ich muss weiterziehen. Lass mich frei …

Diese beiden Sätze, die in Max Schädel widerhallten wie der Hilfeschrei eines im Meer ertrinkenden Kindes und die ihm durch Mark und Bein gingen, ließen ihm erneut die Tränen in die Augen steigen. Dieses Mal aber war es bedeutend einfacher, und der Schmerz verflog schneller. Die Tränen waren binnen Sekunden getrocknet. Denn Tim und ihn trennte nun ein Ozean.

Als er nach einer guten Stunde die Brücke bei Hyannis überquerte, ganz am südlichen Ende von Cape Cod, lag Boston mit seiner Skyline, seiner Betriebsamkeit und den vielen verschiedenen Highways bereits weit hinter ihm. Tim, Schlotti, George und seine Mutter erst recht. Er war nun auf direktem Kurs Richtung Urlaub. Provincetown war laut Navi noch ungefähr eine Stunde Fahrtzeit auf der idyllischen Landstraße entfernt. Er öffnete das Fenster, und der warme Fahrtwind verteilte sich im Auto. Es duftete nach Pinien und Meer. Links und rechts von ihm nur Dünen und vereinzelt ein paar Häuser, die aussahen, als wären sie Reliquien von einem Doris-Day-Filmset. Buntgestrichenes Holz. Gelb. Blau. Rot. Und Vorgärten wie bei Desperate Housewives. Er liebte das hier alles jetzt schon. Max schloss sein iPhone an das Autoradio an. Bewusst wählte er als ersten Song Ill be over you von Toto, und mit den sensiblen Klängen im Ohr näherte er sich seinem Ziel. Ohne lange nachzudenken, griff Max schließlich in seine Brieftasche, zog das Passbild von Tim heraus, das er stets bei sich trug, öffnete das Fahrerfenster noch weiter und überließ das Porträt seines Ex-Partners seinem Schicksal auf dem nordamerikanischen Asphalt.



Die letzte Stunde verging wie im Flug. Die anfängliche Müdigkeit war wie weggeblasen. In Deutschland war es bereits 21.30 Uhr. Aber Max war nun sechs Stunden zurück und dankbar für diese geografisch bedingte Verjüngung. Er fuhr an Truro vorbei, dem letzten Ort vor Provincetown, und sah mit Verzückung die winzigen Strandhäuschen, die allesamt identisch erschienen. Mehrere Dutzend reihten sich aneinander. Sie mussten aus den fünfziger Jahren stammen und vermittelten einen morbiden Charme. Zwischen ihnen konnte Max hindurch auf den Strand und das Wasser schauen. Ein wundervoller Anblick. Vor ihm, in ein paar Meilen Entfernung, ragte ein Turm in die Höhe, der genauso aussah wie der, der an der Piazza del Campo in Siena stand. Dann erinnerte er sich wieder. Irgendwann mal, vor ein paar Jahren, hatte Max ein Bild gesehen, auf dem dieser Turm abgebildet war, und es hieß, dass man in den USA den italienischen torre eins zu eins nachgebaut hatte. Dass es sich hierbei um Provincetown handelte, war ihm nie bewusst gewesen.

Endlich passierte er das Ortsschild. Er bog links ab, fuhr Richtung Wasser, soweit er konnte, und befand sich nach einer Rechtskurve auf der Commercial Street. Wundervolle kleine, frei stehende Häuser im New-England-Stil säumten beide Seiten dieser verschlafenen Straße. Manche Fassaden wirkten durch das ausgeblichene Holz und eine gewisse gräuliche Patina wie das Spiegelbild der Gezeiten und der rauhen See, die heute so friedlich und glatt im Sonnenlicht schimmerte, und es war, als ob man ein Ölgemälde betrachtete. Andere Häuser waren dagegen frisch gestrichen und erstrahlten in den wunderbarsten Pastelltönen. Mit Verzücken blieb Max Blick immer wieder an den strahlend weißen Veranden hängen, die mit New England Chairs in Weiß, Blau oder Rot versehen waren.

Ich bin angekommen. Hallo Provincetown.

Max fuhr nun unmittelbar am Wasser entlang und konnte links zwischen den Häusern den schmalen Stadtstrand erkennen, der verlassen schien. Ab und an sah er jemanden am Straßenrand laufen. Es war wunderschön. So friedlich. Das Zusammenspiel von Sonne, blauem Himmel, Wasser und den Puppenhäusern eine Streicheleinheit für Max Sinne. Langsam kam er dem Zentrum offenbar näher. Die weibliche Stimme des Navis wies ihn an, weiterhin geradeaus zu fahren. Nun war die Commercial Street bereits um einiges belebter. Wo er sich gerade befand, reihte sich eine Kunstgalerie an die nächste. Der Stil der höchstens zweigeschossigen Häuser blieb unverändert schön. Max hatte mittlerweile alle Fenster geöffnet und fuhr mit Schrittgeschwindigkeit. Er cruiste. Ganz gemächlich. Ohne Eile. Er bemühte sich, so viel wie möglich von dieser entspannten Stimmung in sich aufzunehmen. Das positive Karma dieses Ortes sollte seine Seele erfüllen. Er summte zu Maxwell, dessen androgyne Soulstimme aus den Lautsprechern seines Autos Til The Cops Come Knockin säuselte. Schließlich gelangte er an ein Stoppschild. Vor ihm, an einer für die Verhältnisse dieser Kleinstadt wohl recht belebten Kreuzung, stand in der Mitte ein Polizist, der den Verkehr regelte. Er trug zu seiner Uniform eine kurze Hose und eine knallrote Sonnenbrille. Statt strammzustehen und kontrollierte Trillerpfeifen-Geräusche von sich zu geben, führte er eine Art Streetdance auf. Allein die Handfläche seines ausgestreckten Armes gab Max zu verstehen, dass er nun anhalten und warten sollte, bis die Autos, die von links und rechts kamen, die Kreuzung überquert hatten. Max schaute dem letzten Wagen hinterher, der von rechts heran- und an ihm vorbeifuhr, und entdeckte, dass auf der linken Seite der Pier begann, an dem Fischerboote, Ausflugsschiffe und die großen Fähren aus Boston anlegten. Nachdem er die Kreuzung hinter sich gelassen hatte, folgte er weiterhin der Commercial Street, und die Betriebsamkeit legte sich wieder ein wenig. Dennoch war hier bedeutend mehr los als zu Beginn seiner Entdeckungsfahrt durch Provincetown. Max fiel ein Männerpärchen auf, das Hand in Hand vor ihm die Straße entlanglief. Die beiden gingen mitten auf der Fahrbahn.

Wie liberal die hier sind. Das war mir gar nicht bewusst.

Er überlegte, ob er hupen sollte, damit die Männer ihn vorbeiließen, doch er hatte es ja nicht eilig. Daher beobachtete er die beiden, die in ihren kurzen und engen Shorts eine wahrlich gute Figur abgaben. Vor allem der Hintern des linken Kerls gefiel Max außerordentlich gut … Perfekte Rundungen. Die stark behaarten Oberschenkel, die aus den Shorts ragten, deuteten darauf hin, dass dieser Kerl eine wunderschön befellte Kiste hatte. Er malte sich aus, was er damit wohl alles anstellen könnte …

Nein, lass es! Deswegen bist du nicht hier. Außerdem findest du die beiden später eh nicht mehr. Sind wahrscheinlich das Quotenpaar der Stadt.

Während er diesen Satz zu Ende dachte, wurde er von drei Männern auf ihren Fahrrädern überholt, die außer Speedos, Flipflops und Handtüchern über den Schultern nichts anhatten. Einer sah muskulöser und durchtrainierter aus als der andere. Max ertappte sich dabei, wie er leise pfiff.

Hey baby, see you at Tea!, rief einer der schönen Radfahrer dem Kleineren der beiden Männer zu, die vor Max liefen.

Das muss wohl eine ganze Gruppe von Schwulen sein …

Die Regenbogenflaggen, die nun in einem Abstand von zehn Metern die Commercial Street säumten, ließen bei Max die Alarmglocken schrillen. Und da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Um ihn herum liefen, joggten, saßen und fuhren nur Schwule und Lesben. Die einen gingen mit ihren Hunden spazieren. Die anderen plauderten angeregt über ihre Einkäufe. Ein Männerpaar stand auf dem Bürgersteig und küsste sich zärtlich, während zwei Frauen mit ihrer asiatischen Tochter, wahrscheinlich adoptiert, aus einem T-Shirt-Laden herauskamen. Das Mädchen war bestens gelaunt und trug ein Shirt mit der Aufschrift I LOVE MY TWO MOMS.

Max fuhr rechts ran, schaltete den Motor aus und stieg wie vom Blitz getroffen aus dem Auto. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich dasCrown & Anchor, ein riesiger Gebäudekomplex, der aus einem Restaurant, einem Hotel, einer Diskothek und mehreren Bars bestand. Max gegenüber stand eine Dragqueen, die mit ihren goldenen High Heels und der zur Turmfrisur gekämmten blonden Perücke über zwei Meter groß war. Sie war professionell geschminkt. Trotz ihres roten Paillettenkleids und den diversen Schichten Make-up schien ihr die Hitze nichts auszumachen. Sie stach aus der Menge an Menschen nicht nur durch ihr Äußeres heraus: Ihre männliche Bassstimme erledigte den Rest. Aufgepasst, ihr geilen Schwanzlutscher und Muschileckerinnen! Heute Abend um 22 Uhr trete ich mal wieder im Crown & Anchor auf und werde dafür sorgen, dass ihr auf eure Sitze spritzt vor Freude. Kommt und seht Clitorella und ihre Freundinnen. Cher, Madonna, Marilyn, Lady Gaga  sie alle kommen zu meiner Party. Ach ja, und sollten sich ein paar Heten dahin verirren: Keine Angst, ihr werdet nur gefickt, wenn ihr nicht brav seid! Aufgepasst, ihr geilen Schwanzl…

Wo, bitte, bin ich hier gelandet? Träume ich, oder bin ich tot und in einer Art Paralleluniversum?

Max fiel auf, dass ihm seit ein paar Minuten der Mund offen stand. Das alles hier war schwuler als Mykonos, Ibiza, Sitges und Gran Canaria zusammen!

… der Ort ist genau der richtige für dich …

… Erholung in Provincetown? Viel Glück …

… Provincetown? Reisen Sie allein oder mit Ihrem boyfriend? …

Diese Äußerungen ergaben nun allesamt einen Sinn. Er war wohl im amerikanischen Schwulenmekka gelandet. Key West auf Neuenglisch. Max wusste nicht, was er nun tun sollte. Sofort umkehren und die Heimreise antreten? Sich einen anderen Ort in Cape Cod suchen und damit Schlotti vor den Kopf stoßen? Oder Schlotti lieber gleich den Kopf abschlagen, dafür, dass sie ihn hierhergeschickt hatte, obwohl er eigentlich nie wieder im Leben etwas von Männern wissen wollte?

Clitorella, die Dragqueen, beobachtete ihn von der anderen Straßenseite aus. Auf einmal kam sie auf ihn zu. Hey angel, ist alles okay? Du siehst aus, als hättest du gerade ein Kind zur Welt gebracht und wartest noch auf die Nachgeburt.

Nachgeburt? Das hat sie jetzt nicht wirklich gesagt, oder?

Nein, es … es ist alles okay, erwiderte er. Nur ein bisschen müde. Ich bin eben erst angekommen. Und weiß nicht, wohin.

Willkommen in Provincetown, Baby. Du wirst hier viel Spaß haben  sofern du nicht straightbist. Wo musst du denn hin?

Max schaute auf den Zettel, den Schlotti ihm mitgegeben hatte. Conant Street, zwischen Commercial und Bradford.

West End. Sehr nobel. Kann ich dich heiraten?

Mit Sicherheit nicht, dachte Max.

Anyway, das ist ganz einfach. Bleib auf dieser Straße, und nach ungefähr einem Kilometer geht es dann rechts in die Conant Street.

D…Danke. Darf ich dich noch was fragen?

Alles, Baby. Ich bin nur aktiv, auch wenn ich hier im Fummel vor dir stehe. Und ich habe einen Freund. Aber ich kann euch beide nacheinander durchknallen. Warte mal, bis ich abgeschminkt und auf Speed bin … Damit fasste Clitorella sich beherzt in den Schritt und präsentierte Max die Beule, die sich nun sehr prominent unter ihrem Pailletten-Unfall abzeichnete.

Dem schwirrte der Kopf. Er hatte Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden. Das … das ist schön. Nein, ich … ich wollte wissen, ob Provincetown überall so schwul ist oder ob ich hier bloß im Gay-Viertel gelandet bin.

Clitorella grinste und strich Max über die linke Wange. Gay-Viertel?, wiederholte die Dragqueen lächelnd. Dann sah sie ihn so mitleidig an, als wäre er ein Taubstummer ohne Gliedmaßen, dessen Torso auf einem Skateboard stand und der um Almosen bettelte. Du bist ja süß. Du solltest lieber fragen, wo die Hetero-Ecken sind, denn Ptown ist der Himmel für Lesben, Schwule, Bisexuelle und Transgenders. Aber es gibt auch ein oder zwei Pubs für Heten. Ich kann sie dir aufschreiben …

Nein, das … das wird nicht nötig sein. Ich bin schwul. Auch wenn ich hier falsch bin …

Na dann, mein Spatz, willkommen im Paradies. Und mit einem Kuss auf Max Wange verabschiedete Clitorella sich von ihm und mischte sich wieder unter die vielen Fußgänger, die die Commercial Street bevölkerten. Aufgepasst, ihr geilen Schwanzlutscher und Muschileckerinnen! …

Max kam sich mit einem Mal so entsetzlich einsam vor. Er hatte sich allerdings fest vorgenommen, an dieser Stelle nicht wieder mit der Heulerei anzufangen. Obwohl ihm das sehr schwerfiel. Er vermisste Tim. Er vermisste sein Leben. Besser gesagt, das Leben mit Tim. Max musste unweigerlich an seinen Vater denken, der immer zu sagen pflegte: Junge, wenn du mal vom Pferd fällst, gibt es nur eins. Sofort wieder aufsteigen und weiterreiten!

Als Kind nahm man solche Sätze noch für bare Münze. Dachte, dass das, was Papa sagte, unweigerlich das Richtige sein musste.Heute jedoch, 30 Jahre später, und hier, an diesem wunderschönen Ort, mit dieser homosexuellen Reizüberflutung und seinem gebrochenen Herzen, zweifelte Max diese Theorie stark an. Die Vorstellung, seinen Liebeskummer mit noch mehr Schwulen, Alkohol, Partys und Ficken zu vertreiben, bereitete ihm in diesem Moment das genaue Gegenteil von Vergnügen. Was ihm dann bliebe, wären ein Kater, ein zerwühltes Bett und die hohe Wahrscheinlichkeit, dass er sich am nächsten Morgen einsamer fühlte als davor.

Ich gebe mir eine Nacht.

Danach würde er entscheiden, ob er seinem kranken Herzen folgen sollte, wohin auch immer ihn das führte, oder ob er Vernunft walten lassen und seinen Aufenthalt hier aussitzen sollte. Max stieg in seinen Wagen, startete den Motor und ließ das Crown & Anchor und Clitorella, die sich gerade mit einer Horde Jungs fotografieren ließ, hinter sich. Eine Nacht …

Max blieb weiterhin auf der Commercial Street und schlich förmlich in seinem Auto über den Asphalt. Viele Männer kehrten allmählich von den Stränden zurück und trudelten in die Stadt ein. Die Commercial Street war zwar für Pkws eine Einbahnstraße. Dies galt aber offensichtlich nicht für Fahrradfahrer. Sie kamen Max in einer solchen Masse entgegen, dass er für eine Sekunde glaubte, er sei der Geisterfahrer und nicht die anderen. Er sah in glückliche, beschwingte, ausgelassene Gesichter. Einige winkten ihm sogar zu oder schauten von der Seite in seinen Wagen.

Hey sexy!

How are ya, handsome?

Die ersten zwei Begrüßungen ignorierte Max noch. Er war es als Deutscher einfach nicht gewohnt, von Unbekannten so offen willkommen geheißen zu werden. Dachte beim ersten Gruß sogar, dass man ihn wohl mit jemandem verwechselte. Aber schnell erkannte er, dass es kein Versehen war. Wieder einmal musste er anhalten, weil sich eine Gruppe Männer auf der Straße vor ihm unterhielt und ihn zuerst gar nicht bemerkte. Er beobachtete die gutaussehende und halbnackte Meute und musste unwillkürlich lächeln. Max war über seine eigene Gemütsregung so erstaunt, dass er kurz das Gefühl hatte, etwas Unrechtes getan zu haben. Sein Blick fiel auf ein relativ unschmuckes, großes Gebäude zu seiner Linken. Es schien ein Hotel zu sein. Auf dem Schild stand Boatslip Resort. An der Seite gab es einen separaten Eingang, eine Art Holztor, das leicht nach unten führte. Ein Riesenplakat mit der Aufschrift Tea Dance 4  7pm hing über dem Tor. Durchschauen konnte er nicht. Aber Max erinnerte sich an den Satz der Jungs, die sich vorhin zugerufen hatten: See you at Tea!

Tea Dance. Da also geht man nach dem Strand hin …

Du solltest kommen!Heute und morgen istSolid Gold. Disco Tea Dance.

Der ältere Mann, der sich ins Auto beugte, führte seinen Basset Gassi und lächelte Max mit seinen strahlend weißen Zähnen und dem noch weißeren Schnurrbart so charmant an, dass er nicht anders konnte, als zurückzulächeln und zu sagen: Mal sehen. Vielleicht.

Max setzte seine Fahrt fort. Nach ein paar hundert Metern bog er in die Conant Street ein. Schlottis Beschreibung zufolge sollte es ein rotes Gebäude auf der rechten Seite sein, das vierte Haus. Und ja, da lag es. Am hinteren Ende auf einem mit einer wunderschönen Hecke umrahmten Grundstück. Große Hortensienbüsche machten aus dem Vorgarten ein wahres Paradies. Die weißen Fenster des zweistöckigen Hauses bildeten einen wunderbaren Kontrast zu der dunkelroten Fassade. Für einen Moment kam Max sich vor wie in Michel aus Lönneberga  auf Amerikanisch. Er bog in die Auffahrt ein und stieg aus. Ich bin da.

Als er das Haus von Schlotti betrat, war er überwältigt von der Einrichtung dieses nach außen zwar schönen, aber doch recht simplen Gebäudes. Innen war alles, was man brauchte, um ein sorgloses Leben nach höchstem Standard zu führen. Und noch vieles mehr. Eine offene, moderne Küche aus Stahl ging in den Wohnraum über. Hier war alles in Weiß gehalten. Die Designercouch, die Vorhänge, sogar die Holzdielen waren hell lackiert. Ein paar farbige Akzente setzten die dunkelbraunen Regale und das große rote Ölgemälde. Das Bild zeigte eine überdimensionale Rubensfrau, die im Eva-Kostüm auf einer Art Hocker posierte, der aus übereinandergestapelten Pferdesätteln bestand. Alles sehr modern, sehr abstrakt gemalt. Pablo Picasso ließ grüßen. Zwischen Küche und Wohnareal befand sich entlang der Fensterfront der Essbereich in Form eines langen, schmalen Holztisches, ebenfalls in Weiß gehalten, den Designerstühle aus mattem Edelstahl umrandeten. Das Architectural-Digest-Magazin hätte hier seine wahre Freude gehabt. Im Erdgeschoss waren außerdem ein Gäste-WC und die Abstellkammer mit Waschmaschine und Trockner untergebracht. Im ersten Stock entdeckte Max zwei Schlafzimmer und ein großes Bad mit einer modernen Walk-in-Dusche, die durch eine Glastür begehbar war. Das alles wirkte so neu, so frisch. Schlotti und ihre amerikanischen Freunde hatten das Haus offenbar erst kürzlich renovieren lassen. Max wählte das hellere der beiden Schlafzimmer, die ansonsten nahezu identisch groß und auch sehr ähnlich eingerichtet waren. Als er aus dem Fenster schaute, konnte er sogar über den Dächern der Commercial Street das ruhige Meer erblicken, dessen tiefes Blau ins Licht der Sonne getaucht war.

Schlotti, ich schulde dir was …

Seinen Koffer wollte er zunächst nicht auspacken, denn er war alles andere als sicher, ob er schon bereit war, sich auf das Abenteuer Provincetown einzulassen. Müdigkeit überkam ihn. Er spürte auf einmal wieder die lange Reise in seinen Gliedern. Max wusste, es war erst Nachmittag und noch viel zu früh, um sich der Bettschwere hinzugeben, die sich in seinem Körper breitmachte. Doch ein paar Minuten auf dem Bett konnten ja nicht schaden. Max legte sich auf den Rücken und sah an die Decke.

Was soll ich bloß tun? Hierbleiben? Oder wieder abreisen? Hierbleiben? Oder abreisen … Seine Augenlider wurden immer schwerer. Ich gebe mir eine Nacht und schlafe drüber.

Eine Nacht … Nur eine …



Kapitel 3:
Dick Dock


Zum ersten Mal konnte Max nachvollziehen, warum man Schwerkranke in ein Wachkoma versetzte. Besser gesagt, welch heilsame Wirkung diese Indikation in sich barg. Als er am späten Nachmittag nach seiner Ankunft eingeschlafen war, war er anscheinend augenblicklich auf den Zug aufgesprungen, der in den schier endlosen Tunnel namens Tiefschlafphase einfuhr. Er war sofort weg gewesen. Und er wachte erst auf, als es Mitternacht in Provincetown war. Ganz entfernt vernahm er durch das halboffene Fenster das vergnügte Gelächter mehrerer Männer. Er brauchte einen Moment, um zu rekonstruieren, welcher Tag heute war. Max erinnerte sich, an einem Freitag losgeflogen zu sein. Das bedeutete, dass noch immer Freitag sein musste. Die Nacht zum Samstag. Jetzt aufzustehen, würde seinen Biorhythmus komplett durcheinanderwirbeln. Er stand auf und ging ins Bad, um zu pinkeln. Währenddessen kramte er seine Schlaftabletten aus dem Waschbeutel hervor und nahm drei davon. Die würden ihm helfen, bis zum nächsten Morgen durchzuschlafen, sich an die ostamerikanische Zeit anzupassen und mit den anderen aufzustehen. Danach legte er sich wieder aufs Bett. Max wollte einfach nur einschlafen und sich in den Zustand der geistigen Schwerelosigkeit zurückbegeben. Er zog seine Reiseklamotten aus, die er immer noch anhatte, und legte sich nackt unter die dünne Daunendecke, die in ein weißes Laken eingeschlagen war. Momentan fühlte er sich ganz gut. Neutral. Wie in Watte gepackt. Das frisch bezogene Bett gab ihm Geborgenheit, und seine Beklemmungen schienen verflogen zu sein. Vielleicht lag das aber auch an seiner Schlaftrunkenheit. Nur wieder einschlafen. Einschlafen …

Max Wunsch wurde erhört. Die Schlaftabletten zeigten Wirkung. Mit der Dosierung hatte er es allerdings wohl zu gut gemeint. Als er am nächsten Morgen aufwachte, zum ersten Mal die Augen aufschlug und das Bewusstsein wiedererlangte, war es schon lange nicht mehr Morgen. Bevor er auf die Uhr auf dem Display seines Handys sah, versuchte Max auszumachen, wo er war, wie er hieß und wie er sich fühlte. Ich bin immer noch ich, ein alternder Homosexueller … Ich befinde mich in Provincetown. Ich bin Single. Ich … ich fühle mich gut! Erstaunlicherweise.

Der Tiefschlaf hatte anscheinend geholfen, seinen Geist zu therapieren. Seinem Unbehagen Linderung zu verschaffen. Max starrte an die Decke und dachte über seinen Aufenthalt in Provincetown nach. Was hatte Clitorella zu ihm gesagt? Es gäbe ein oder zwei Heterobars, in denen man dem schwulen Treiben entkommen könnte? Sollte er sich allen Ernstes die Mühe machen und seine Energie dahin gehend verschwenden, unschwule Orte im schwulen Ort ausfindig zu machen? Und dann dort seine kostbare Zeit verbringen?

Blödsinn.

Nein. Entweder begab er sich ins normale Leben, mischte sich unters normale, also schwule, Volk, das nun mal für die wirklichen Normalos in der Welt alles andere als normal war. Oder er reiste ab und suchte sich einen anderen Fleck in New England, an dem er ausharren konnte, bis sein Flieger zurück nach Deutschland ging. Er musste an Clitorella denken. Besser gesagt, an seine eigene Reaktion, als sie mit ihm gesprochen hatte. Gestern hatte sie in ihrer Überdrehtheit abschreckend auf ihn gewirkt. Heute dagegen, nach einer gehörigen Mütze voll Schlaf und mit dem nötigen Abstand, fand er sie eigentlich ziemlich cool. Sie nahm sich wahrscheinlich selber nicht zu ernst. Und das sollte er am besten auch tun. Die Dinge nicht so ernst sehen. Clitorella, Provincetown und sich selber.

Gib dir noch eine weitere Nacht. Dann entscheidest du.

Ja, so würde er es machen. Er sah auf sein Handy. Und schreckte hoch. Verdammte Axt! Es war bereits kurz vor 16 Uhr. Abgesehen von der mitternächtlichen Pinkelpause hatte er fast 24 Stunden in seinem ganz privaten künstlichen Koma verbracht! Kein Wunder, dass er sich so gut fühlte. Abrupt erhob sich Max und stand auf. Er trat ans Fenster und schaute über die Dächer aufs blaue Meer hinaus. Ein paar Segelboote dümpelten durch die flachen Wellen der Lagune. Die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel. Alles war so schön. Alles wirkte so friedlich. Leise fing er an zu summen. Fly me to the moon. Er hatte keinen Schimmer, aus welchen Ecken seines Unterbewusstseins das nun wieder kam. Aber er wusste, welchen Ursprung das Knurren hatte, das seinen Magen heimsuchte. Er hatte seit 24 Stunden nichts mehr gegessen und getrunken.

Max ging nach unten und durchforstete die Küchenschränke nach brauchbaren Fressalien. Eine halbe Tüte Chips und zwei Schokoriegel. Selten war er über Junkfood so erfreut gewesen wie in diesem Moment.

Nachdem er seine Energiereserven aufgefüllt und das köstliche Frühstück mit vier Gläsern eiskaltem Wasser hinuntergespült hatte, fühlte er sich nicht nur ausgeschlafen, sondern zudem fit wie ein Turnschuh. Er dachte an die gestrige Fahrt durch die Commercial Street. An die beiden Frauen mit ihrer Adoptivtochter. An die Jungs auf ihrem Rückweg vom Strand, an ihre Lebensfreude. Und an den alten Mann mit dem schlohweißen Schnurrbart.

Du solltest kommen! Heute und morgen ist Solid Gold. Disco Tea Dance.

Warum nicht? Er sollte es ausprobieren. Schließlich hatte er nichts zu verlieren.



Die Dusche bewirkte ein kleines Wunder. Es kam ihm vor, als ob er auch das letzte bisschen Ballast, der auf ihm lastete, mit diesem besonders weichen, lauwarmen Wasser einfach abwaschen würde. Es schien, als verwandelte sich all der Schmerz und Kummer der vergangenen Monate in H²O und verließ seine Welt durch den Abfluss, um sich in der Unendlichkeit der Gewässer in nichts aufzulösen. Max ließ die Strapazen der vergangenen Zeit hinter sich. Er war endlich wieder ein Mensch. Er hatte sich in ein enges, weißes T-Shirt geworfen, das seine Brustmuskeln entsprechend zur Geltung brachte, und trug lässige blaue Cargoshorts zu seinen schwarzen Adidas-Sneakers. Er fühlte sich gut. Wie jemand, der die Komplimente und Begrüßungen, die ihm auf den Straßen Provincetowns entgegengebracht wurden, von nun an annehmen und auch zurückgeben konnte. Er verordnete sich Zerstreuung, begab sich in den Urlaubs-Modus. Schließlich hatte er genau deswegen ja den Flieger nach Boston bestiegen. Ob er allerdings schon so weit war, in den Flirt-Modus überzugehen, bezweifelte er stark.

Er machte sich auf den Weg zum Tea Dance. Es war kurz nach 17Uhr. Obwohl es bereits später Nachmittag war, brannte die Sonne mit einer geradezu mediterranen Intensität vom azurblauen Himmel. Max ging die Conant Street hinunter und bog links in die Commercial Street ein. Er war offensichtlich nicht der Einzige, der zum Tea Dance wollte: Eine ganze Karawane von Männern schien dort hinzupilgern. Max fiel auf, dass Schwule unterschiedlichster Couleur unterwegs waren. Junge, alte, dünne, dicke, Bären, Wölfe, Otter, Chubby Chaser, Lederjungs, Fashion Gays und Dragqueens  sie alle waren die einzelnen Farbtupfer, die Provincetown zu einem bunten Aquarellgemälde machten. Max mischte sich unter das Völkchen und wurde ein Teil der Parade. Er wurde einer von ihnen. Von deutscher Grüppchenbildung und arroganten Selbstschutzfassaden keine Spur weit und breit. Alle wirkten sehr entspannt, offen für Neues. Anything goes. Erneut fing Max an, das Lied vom Mond zu summen. Und die Karawane zog weiter. Ihr gemeinsames Ziel: Boatslip Resort.

Zum Tea Dance gab es zwei Eingänge: einen für die townies,die Einheimischen, sowie diejenigen, die dort ein Ferienhaus oder eine Wohnung besaßen, und einen für das gemeine Volk, die Touristen. Brav stellte Max sich an, bezahlte an der Kasse zehn Dollar, bekam einen Stempel auf die Innenseite seines Handgelenks und folgte dem Menschenstrom Richtung Licht und laute Musik. Er ahnte zwar schon, dass der Tea Dance im Boatslip Resort hauptsächlich unter freiem Himmel stattfinden würde, doch noch konnte er nichts erkennen. Er musste erst durch eine Art tiefergelegten Durchgang, um ins Freie zu gelangen. Links sah er bereits den Innenbereich des Resorts, mit einer großen Tanzfläche und lauter Discomusik. Noch war es sehr leer. Bloß eine Handvoll Männer mit nackten Oberkörpern und eine Frau tanzten wild und ausgelassen. Dann kam er ins Freie. Und wie bei Clitorella konnte er nicht anders, als mit offenem Mund das aufzunehmen, was ihm in diesem Moment an Eindrücken entgegenschlug. Unmittelbar nachdem er das letzte Holztor passiert hatte, schien sich die gesamte homosexuelle Bevölkerung der westlichen Hemisphäre auf einer Terrasse von der Größe eines halben Fußballfeldes versammelt zu haben. Eine solche Ansammlung kannte er nur von Gay-Pride-Veranstaltungen, die einmal jährlich in einer Großstadt stattfanden. Aber das hier gehörte anscheinend zum alltäglichen Leben in Provincetown. Von Mai bis September. Rechts neben ihm war ein Swimmingpool, links von ihm noch immer der Innenbereich mit Tanzfläche und Bar. Vor ihm, hinter dem Pool nach rechts verlaufend, befand sich ein großes Deck mit geschätzten 600 Männern darauf, das über dem Stadtstrand lag und bis ans Wasser reichte. Aus den Lautsprechern ertönten die harmonischen Soulstimmen von Earth, Wind & Fire. September.Mitten im August. Max war überwältigt von der Ausgelassenheit und der gebündelten Attraktivität der hier Anwesenden. Man konnte das Testosteron förmlich riechen. Viele hatten lässige Shorts und T-Shirts an. Ein paar Muskelberge waren nur mit Tanktops bekleidet. Und die Fashionistas trugen schicke Oberhemden, einige dazu sogar Fliegen oder dünne Krawatten. Meist über ausgebeulten oder kurzen Vintage-Hosen. Nur wenige liefen hier mit entblößtem Oberkörper herum. Das hob man sich vermutlich für die sicherlich sehr warme Tanzfläche auf. Max blickte in offene, freundliche Gesichter, die sich angeregt miteinander unterhielten, aber von denen die, die in seiner Nähe standen, durchaus registrierten, dass ein Neuer angekommen war. Ein beinahe stummes Hi wurde ihm entgegengehaucht, und es wurde mit dem Kopf genickt, als Max sich den Weg durch die Menschenmenge in Richtung einer der zahlreichen Open-Air-Bars bahnte. In dieser Umgebung hatte er jedoch all seine Souveränität verloren. Max erste Reaktion auf diese ungewohnte Situation war es, seine Sonnenbrille, die er lässig in den Ausschnitt seines V-Neck-Shirts gesteckt hatte, aufzusetzen und sich dahinter zu verstecken. Rein äußerlich fiel er gar nicht auf. Mit seinem gestutzten Vollbart und seinem Outfit hätte er locker als Amerikaner oder local,als ein Einwohner Provincetowns, durchgehen können. Dennoch befürchtete er, seine wieder an die Oberfläche getretene Unsicherheit würde ihn in diesem Moment outen. Max ging an die letzte Bar, ganz am rechten Ende der Terrasse. Er bestellte einen Gin Tonic, bedachte den süßen Barkeeper mit den extrem grünen Augen mit einem großzügigen Trinkgeld und ging zu einer verlassenen Stelle am Geländer in der hintersten Ecke. Er musste erst mal wieder runterkommen. Hatte er vorhin geglaubt, er hätte sich bereits akklimatisiert und sich an das neue Lebensgefühl hier gewöhnt, wurde er beim Betreten der Terrasse eines Besseren belehrt.

Sei auf der Hut, mein Freund. Wenn du dich entscheidest, hier zu bleiben, wird es solche Augenblicke öfter geben. Augenblicke, in denen du so manche Überraschung erlebst.

Er wandte sich von der Menge ab und ließ seinen Blick über die friedliche Lagune schweifen. Hier, am kleinen Stadtstrand von Provincetown, lagen Fischerboote und Segelschiffe zuhauf vor Anker. Als er nach links schaute, konnte er am Ende der Bucht, in einigen Meilen Entfernung, den Eingang von Provincetown erkennen. Dort war er vorhin eingefahren. In einen der ungewöhnlichsten Orte, die er jemals besucht hatte.

Der DJ spielte Good Times von Chic. Ja, Max war sich sicher: Gute Zeiten konnte man hier erleben. Wahrscheinlich die besten überhaupt. Wenn man jemanden hätte, mit dem man das alles genießen könnte. Er sah gedankenverloren aufs Meer, als er aus dem Augenwinkel bemerkte, dass sich jemand ein paar Meter entfernt neben ihn ans Geländer lehnte und ebenfalls allein den Horizont betrachtete. Max fühlte sich beobachtet, obwohl der Mann ihn nicht anzusehen schien. Ein seltsames Gefühl überkam ihn. Er nahm einen Schluck aus seinem Glas und wollte so beiläufig und unauffällig wie möglich hinüberspähen, um auszumachen, wer da neben ihm stand. Und ein weiteres Mal war er dankbar für seine Sonnenbrille. Denn ohne die verdunkelten Gläser wäre dem Mann mit Sicherheit aufgefallen, dass Max nicht aufhören konnte, ihn zu mustern. Er war vielleicht einen halben Kopf kleiner als er, so etwa 1,85m. Mit kurzen, schwarzen Haaren, einem Dreitagebart, der bereits deutliche graue Spuren aufwies, und  falls Max sich nicht täuschte  blauen Augen. Eine wunderbare Mischung. Der Mann wirkte müde, strahlte dadurch aber etwas Melancholisches aus, das Max fesselte. Etwas Schwermütiges, das ihn anzog. Es war keine Arroganz. Max glaubte, Traurigkeit in seinem Blick zu erkennen. Er trug ein weißes Poloshirt, das sich relativ eng an seinen muskulösen Körper schmiegte, und dazu lässige, ausgeblichene Jeans. Die blauen Havaianas offenbarten seine braunen und extrem behaarten Zehen. Auch seine Arme waren dunkelbraun, und Max vermutete, dass er überall stark behaart war. Entweder lebte der Mann hier oder verbrachte sehr viel Zeit an der Sonne. Das alles war jedoch nebensächlich. Was Max vollkommen faszinierte, waren die sinnlichen Augen. Erkannte er allen Ernstes Trauer darin? Hatte der Unbekannte vielleicht auch eine schmerzhafte Trennung hinter sich oder einen geliebten Menschen verloren?

In dem Moment fixierte der Fremde Max. Er sah ihn einfach nur an. Max merkte, wie ihm ein Schauer nach dem anderen den Rücken hinunterlief. Er erwiderte den Blick, aber die Sonnenbrille ließ offen, ob er ihn anstarrte oder an ihm vorbei das linke Ende der Bucht bewunderte. Max wollte etwas tun. Etwas sagen. Ihm zunicken, zuzwinkern, ein lapidares How are youzukommen lassen. Aber er traute sich nicht.

Augenblicke, in denen du so manche Überraschung erlebst …

Max hatte bereits viel zu oft in seinem Leben die guten Dinge an sich vorüberziehen lassen. Daher war nun Eigeninitiative gefragt.

Du hast nichts zu verlieren.

Er drehte sich kurz von dem Fremden weg, nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas, atmete einmal tief durch und wandte sich ihm wieder zu, um hallo zu sagen. Er war weg. Wie vom Erdboden verschwunden. Max guckte rechts, links, geradeaus. Keine Spur. Er ertappte sich sogar dabei, wie er über das Geländer hinabsah. Offenbar erwog er die Möglichkeit, dass der schöne, fremde Mann mit einem Satz über die Reling die paar Meter nach unten auf den Strand gesprungen war. Doch auch da war niemand. Vielleicht habe ich ihn mir bloß eingebildet.

Max wollte nicht noch mehr Kummer und nahm sich vor, den schönen Unbekannten zu vergessen. Er ging zurück zur Bar und stellte sich an, um noch einen Drink zu bestellen. Jemand tippte ihm von hinten auf die Schulter.

Er ist doch nicht weg.

Der Fremde war also noch hier. Mit einem strahlenden Lächeln drehte Max sich um  und starrte ins Leere. Hinter ihm stand niemand. Er war der Letzte in der Schlange. Dachte er. Denn als er nach unten schaute, entdeckte er einen kleinen Latino, der höchstens 1,65m groß sein mochte. Das Markante war, dass er genauso breit wie hoch war. Und dabei mehr Körperhaare hatte als ein zwei Meter großer Braunbär. Aber er sah knuddelig aus. Sympathisch. Danny DeVito um die 40. Obwohl er ein bisschen enttäuscht darüber war, dass es sich nicht um den anderen von vorhin handelte, musste Max unwillkürlich lächeln.

Meine Freunde und ich haben uns gefragt, ob du allein hier bist, meinte der Latino.

Ja, so ist es. Ich bin gerade erst angekommen.

Oh, das ist aber ein cuteAkzent. Bist du Italiener? Franzose?

Knapp daneben. Ich bin aus Deutschland.

Deutschländ. Wie geht es Ihnen. Isch habe eine großn Hammer in das Hose … Er konnte den Satz nicht mal zu Ende sprechen, da brüllte Danny DeVito los vor Lachen. Ein ehrliches, ansteckendes Lachen. Im sorry. My name is Brian.

Im Max. Nice to meet you, Brian.

Und dann haben wir uns noch gefragt, Max, ob ein so schöner Mann wie du zufällig auf kleine Latinobärchen steht? Erneut verfiel der Kleine in ein herzerfrischendes Gelächter.

Hm, ich denke, eher nicht. Ist das okay?

Ja, das ist vollkommen okay. Zumal du spätestens übermorgen sowieso mit mir im Bett landen wirst … Just kidding … Oder vielleicht auch nicht. Hahaha …

Max mochte ihn auf Anhieb.

Max, darf ich dich auf einen Drink einladen?

Nein, das ist nicht nöt…

Keine Angst, du musst nicht mit mir in die Kiste. Also, heute noch nicht …

Max gab lachend nach und nickte. Was trinkt man hier denn so?

Boston Tea Bag oder Planters Punch, ganz einfach.

Max entschied sich für einen Planters Punch. Rum und gefühlte 212 andere Sorten Alkohol. Noch an der Bar stehend, trank er von dem Cocktail, als Brian ihn fragte, ob er sich zu seiner Gruppe gesellen wolle. Vom Gin Tonic und vom ersten Schluck des Teufelszeugs beschwingt, folgte er Brian, der ihm seine buddiesvorstellte. Und so machte Max seine ersten Urlaubsbekanntschaften. Mit Brian, dem Galeriebesitzer aus New York, und seinen Freunden Tony, Phil und Bratt. Sie alle lebten in Brooklyn. Ihrem Äußeren nach zu urteilen, waren sie Künstler. Oder wollten zumindest für solche gehalten werden. Sie waren extravagant angezogen. Brian trug Hosenträger über einem weißen Tanktop, Tony eine Fliege über seinem weißen T-Shirt, die seinen bloßen Hals umrandete, Phil eine Anzugweste auf nackter Haut und Bratt eine Art schottischen Kilt. Max hatte recht mit seiner Vermutung: Tony war tatsächlich Maler und stellte in Brians Galerie aus. Phil war sein Partner und Bratt ein Freund der Familie. Es zeigte sich, dass Brian und Tony seit 20 Jahren die besten Freunde waren und Phil vor 10 Jahren sozusagen reingeheiratet hatte. Bratt hatten sie hier in Provincetown erst vor einem Jahr kennengelernt, obwohl er auch in New York lebte. Eine bunte Mischung schriller Vögel. Keiner von ihnen passte in Max Beuteschema, aber es waren verdammt interessante und lustige Leute, mit denen man sicherlich eine tolle Zeit erleben konnte.

Die Minuten vergingen wie im Flug. Zwei weitere Runden Planters Punch später merkte Max, wie er immer unbeschwerter wurde. Und betrunkener. Er fühlte sich nun schon wie einer von ihnen. Wie einer aus dem prädestinierten Kreis schwuler Menschen, die entweder hier leben oder Urlaub machen durften. Brian sah auf die Uhr und unterbrach seine Gang, die Max gerade erklärte, dass hier, genau unter ihnen, das sogenannte city cruising stattfände. Die umtriebigen Männer, deren kommunikative Flirtfähigkeiten nicht erfolgreich waren oder die keine Lust hatten, nachts noch online auf die Pirsch nach einem Fick zu gehen, trafen sich zu späterer Stunde dort unter dem riesigen Deck des Boatslip Resorts. Am Strand, im Schutze des Holzdielendaches, hatten sie Sex. Diesem Ort hatte man den Namen Dick Dockgegeben.

Mädels, Max braucht gar nichts übers Dick Dock zu wissen, sagte Brian. Er wird die heutige und die kommenden 13 Nächte sowieso in meinem Bett verbringen.

Aber nur, wenn ich zuschauen darf, warf Tony ein.

Wir werden sehen, little missy, wir werden sehen … Anyway, wir sollten tanzen gehen, es ist 18.45 Uhr!

Noch 15 Minuten, dann war der erste Tea-Dance-Zauber vorbei. Viele der Besucher strömten nun in Richtung Tanzfläche, um sich noch einmal ausgelassen zu den Discorhythmen zu bewegen. Die vier New Yorker und Max taten es ihnen gleich. Der Innenbereich war zum Bersten voll. Ein nackter Männerkörper drängte sich an den anderen. Alle schienen sich, sobald sie auf der Tanzfläche standen, die Shirts vom Leib zu reißen.

Brian nahm Max an der Hand und zog ihn hinter sich her. Obwohl er eigentlich kein großer Tänzer war, machte es ihm nichts aus. Er ließ es einfach geschehen. Ließ sich treiben. Sie quetschten sich durch die verschwitzte, halbnackte Männerschar, die sich interessiert nach Max umdrehte. Dem Neuen. Er bewegte sich schon im Gehen zum Takt von Fame von Irene Cara. Tony, Phil und Bratt blieben am Rand stehen und sahen den beiden belustigt zu.

Zieh dein Shirt aus, sagte Brian.

Ich bin zwar betrunken, aber noch nicht so …

Er hat vollkommen recht. Du bist zu handsome, um als Einziger angezogen zu bleiben, rief plötzlich jemand Max ins Ohr.

Max drehte sich nach der Stimme um und versuchte, die Musik auszublenden. Wieder dachte er an den schönen Unbekannten von vorhin. Wieder hoffte Max, dass er es wäre, der ihn halbnackt sehen wollte. Und wieder wurde er eines Besseren belehrt. Er schaute einem nicht unattraktiven Mann in die Augen, der ungefähr seine Größe hatte. Er hatte blonde, halblange Haare, die nach hinten gegelt waren, und braune Augen. Die Grübchen stachen aus seinem rasierten Gesicht heraus. Auch sein sehr schön definierter, schlanker und unbehaarter Oberkörper machte Appetit auf mehr. Er mochte ebenfalls um die 40 sein. Ohne die Unterhaltung fortzusetzen, legte der Blonde Hand an. Er ergriff mit beiden Händen das untere Ende von Max Shirt und zog es ihm mit einem Ruck über den Kopf.

Oh, my god, Haare hat er auch noch auf der Brust. Lass uns Babys machen! Brian versuchte erst gar nicht, seine Bewunderung für Max zu verbergen. Prompt legte er seine Hosenträger ab, zog sein Tanktop aus und offenbarte seinen äußerst massigen, aber erstaunlicherweise recht festen, fast schon muskulösen und ultrastark behaarten Oberkörper.

Die ersten Takte von Last Danceerklangen. Donna Summerat her best. Max liebte dieses Lied. Es war wohl auch das letzte, das heute gespielt wurde, denn es war bereits einige Minuten vor sieben. Die Masse reagierte auf die ersten Töne mit purer Euphorie. Die Jungs warfen ihre Arme in die Höhe. Und so schrien mehrere hundert Männer ihre Begeisterung hinaus. Mit voller Inbrunst.

Last dance, last chance for love …

Was Max am meisten faszinierte, war die Tatsache, dass alle, wirklich alle, mitsangen. Er kam sich vor wie auf einem Popkonzert.

Yes, its my last chance for romance, tonight …

Max hatte die Augen geschlossen und streckte die Hände in die Höhe, die mit dem langsamen Intro mitschwangen. Er spürte, wie er von hinten umarmt wurde. Ein Blick auf die ihn umschließenden Arme bestätigte ihm, dass es sich um den Blonden handelte. Instinktiv guckte er nach vorne zu Brian herunter, obwohl er wusste, dass er sich für gar nichts vor ihm zu rechtfertigen brauchte. Doch der war ebenfalls im Clinch mit einem anderen Zwergenbärchen. Somit waren alle glücklich. Der Blonde umspielte zärtlich mit seinen Fingern Max Nippel. Er konnte nichts dagegen tun. Er wurde sofort hart. Merkte, wie sein Schwanz anfing zu pochen, der erste Tropfen Precum seine Eichel verließ und sich unter seiner Vorhaut verteilte. Mit der rechten Hand griff er hinter sich und ertastete die fette Beule des blonden Kerls, der offensichtlich unter seinen Baumwollshorts keine Unterwäsche trug. Max spürte einen mächtigen Prügel, der schräg links nach unten gebogen war und sich an seinen Oberschenkel schmiegte. Es war ein geiles Gefühl.

… cause when Im bad, Im so, so bad … So lets dance …

Auf einmal begann der Uptempo-Part des Songs, und alle hüpften begeistert auf und ab. Max löste sich aus der Umklammerung und sprang mit. Der Blonde gab ihm einen Klaps auf den Hintern, lachte ihn an und wendete sich einem anderen Mann zu, den er anscheinend ebenso gut fand. Nach ein paar Sekunden standen die beiden wild knutschend auf der Tanzfläche. Max machte das nichts aus. Er wollte tanzen. Nur tanzen. Und er war nicht mehr zu halten. Er genoss es, mit nacktem Oberkörper nicht zur Minderheit zu gehören. Immer mal wieder streichelte eine Männerhand über seinen Rücken, Hintern oder Bauch. Er antwortete darauf stets mit derselben Geste: Er tat es den Kerlen gleich. Ein Klaps auf den Arsch. Ein sanfter Kniff in die Nippel. Er war nun selbstbewusst genug, solche Dinge zu tun. Hier brauchte er sich nicht zu verstellen. Konnte seinen spontanen Ideen und Gefühlen einfach nachgeben. Niemand würde ihm hier irgendetwas ankreiden. Brian stand immer noch neben ihm und tanzte ausgelassen.

But all that I ask is that you dance with me, dance with me, dance with me, yeah …

Die Männer  und Max war bei weitem nicht der älteste  sprangen auf und ab wie eine Kindergartengruppe während einer Zirkusvorstellung und freuten sich des Lebens.

Vielleicht bleibe ich doch länger als eine weitere Nacht. Mal sehen…

Um kurz nach sieben war der erste Provincetown Tea Dance in Max Leben zu Ende. Heiter beschwingt verließ er mit Brian und seinen Freunden das Resort. Als er auf der Commercial Street stand und sah, wie viele Menschen aus der Anlage herausströmten, erwog er zum ersten Mal die Möglichkeit, dass es das Schicksal vielleicht doch gut mit ihm gemeint hatte, ihn hierhergeschickt zu haben. Brian und die anderen unterhielten sich gerade mit einer Gruppe Bekannter. Max beobachtete einfach die Menge, die sich nun vor dem Eingang zum Boatslip versammelte und sich langsam voneinander verabschiedete. Die meisten gingen nach Osten in Richtung Zentrum. Jemand tippte ihm auf die Schulter. Es war der Blonde von der Tanzfläche. Max bemerkte, dass er nun keinen Ständer mehr hatte.

Hey. Der Blonde lächelte ihn mit seinen schönen weißen Zähnen an.

Selber hey.

Sollten wir unseren Tanz jetzt fortsetzen? Ich habe ein Haus, nur ein paar Minuten entfernt.

Unattraktiv ist er ja nicht, wenn auch nicht wirklich mein Typ …

Max hätte sich noch am Vortag nie träumen lassen, dass er heute allen Ernstes darüber nachdenken würde, mit einem Unbekannten in die Kiste zu steigen. Vor dem Abendessen, wohlgemerkt. Aber es war zu früh. Er hatte ein komisches Gefühl bei der Sache.

Ich … ich muss mit meinen Freunden essen gehen …, stammelte er und zeigte auf Brian und die Jungs. Sorry, sonst gerne …

Kein Problem, handsome. Ich bin noch bis morgen Abend hier, dann wieder nächstes Wochenende …

Der Blonde näherte sich Max, küsste ihn sanft auf den Mund. Die Zunge des Blonden benetzte seine Lippen. Wieder spürte er ein Pochen in seiner Hose. Der Blonde lächelte ihn an, drehte sich um und lief die Commercial Street Richtung West End hinunter. Hatte das gerade das ganz normale Ritual in Ptown werden sollen? Ein Quickie zwischen Sundowner und Abendessen? Oder hatte der Blonde ernsthaftes Interesse an ihm? Verwirrt schüttelte Max den Kopf und schaute ihm hinterher.

Anything goes. Aber dann doch lieber ohne mich …



Die Brooklyn Boys hatten Max überredet, sie zum Abendessen zu begleiten. Sie hatten eine Reservierung bei Jimmies Hideaway,und dort konnte man ihn noch am Tisch dazwischenquetschen. Max konnte sich nicht mehr erinnern, wann er an einem einzigen Abend so viel gelacht hatte. Ob er überhaupt schon einmal so viel gelacht hatte. Alkohol gab es wieder im Überfluss.

An die Sauferei werde ich mich erst gewöhnen müssen,dachte er bei sich, als Tony ihm ungefragt einen Dry Martini bestellte, bevor er auch nur einen Blick in die Speisekarte geworfen hatte. Während des Essens wurden dann diverse Flaschen Pinot blanc geleert. Max kam es vor, als würde er einen halben Meter über dem Tisch schweben. Ein ungewohntes, aber angenehmes Gefühl …

Neben den Albernheiten, die in der Runde ausgetauscht wurden, gab es jedoch auch ernste Momente, in denen Brian und Max sich über tiefsinnigere Dinge unterhielten. Ohne persönlich zu werden und von eigenen Erfahrungen zu berichten. Da hielt sich sogar der extrovertierte Brian zunächst erstaunlich zurück. Sie hatten sich nun mal erst vor ein paar Stunden kennengelernt. Max konnte es nicht vermeiden: Brian kam irgendwann auf das Thema Liebeskummer zu sprechen. Und da wurde er persönlich. Ehrlich. Das hatte Max gerade noch gefehlt. Er versuchte, Brian durch betont einsilbige Antworten die Lust an weiteren Fragen zu nehmen und das Gespräch dadurch in eine andere Richtung zu lenken. Doch der verfiel in einen regelrechten Monolog. Max beschloss im Stillen, es so zu machen wie in den Meetings mit Schlotti: Dabei schaute er sie interessiert an und hörte mit halbem Ohr, was sie von sich gab, um an den richtigen Stellen nicken oder den Kopf schütteln zu können, während er mit den Gedanken und dem Herz ganz woanders war. Zu Beginn hatte er mit seiner Strategie auch Erfolg. Doch ein Satz aus Brians Mund zog Max weg von der Tanzfläche des Boatslip Resorts, auf der er gerade vor dem Blonden kniete und genüsslich dessen Schwanz lutschte: In einer schlechten Beziehung steckenzubleiben und von Tag zu Tag aufs Neue Lügentürme zu bauen, nur um nicht alleine zu sein, das ist, als stirbst du leise vor dich hin. Bis du eines Tages ohne Kraft und ohne Atem auf dem Teppich liegst und denkst: Fuck, wie konnte es so weit kommen?

Max legte die Gabel zur Seite und schaute Brian in die Augen. Wie meinst du das?

Brian nahm einen Schluck aus seinem Weinglas. Glaub mir, ich bin kein Prophet, was dieses Zeug angeht. Aber ich habe zu oft die Schuldfrage gestellt. Den Grund gesucht, warum es nicht klappt. Bei meinen Männern. Und vor allem bei mir selbst. Ich habe immer wieder versucht, eine Beziehung zu kitten. Bin zu Kreuze gekrochen. Habe meinen Boys Blumen gekauft, Häuser, Diamanten. Er nahm einen weiteren Schluck, bis das Glas leer war. Ich habe meist als Erster I am sorry gesagt. Mich wegen eines Kerls sogar in Therapie begeben, um ein besserer Mensch zu werden. Ich habe monogame Beziehungen geführt. Halboffene. Offene. Aber am Ende gingen sie alle zu Bruch. Und ich habe jedes Mal dieselbe Erkenntnis gewonnen: Auch wenn du denkst, dass mit deinem Partner alle Vorzeichen auf GO gestellt sind, wenn ihr denselben Lieblingssänger habt, eure Mütter in derselben Stadt geboren sind, ihr gegenseitig eure Sätze beenden könnt und ihr die Art von Beziehung führt, die euch beide befriedigt, dann ist das noch lange keine Garantie, dass es ein Leben lang hält. Und manchmal ist es eben besser, einen Schnitt zu machen und alleine zu leben.

Ziemlich düstere Ansichten, die der kleine Latinobär da hatte. Max nahm sich Brians Worte sehr zu Herzen. Er dachte an Tim und den Urlaub auf Gran Canaria, als sie zum ersten Mal ihre Beziehung geöffnet hatten. Vielleicht war das gar nicht der Grund gewesen, warum es den Bach runtergegangen war. Vielleicht war eine offene Beziehung sogar die weitaus ehrlichere Beziehung, weil darin die geheimen Gelüste, die die meisten hatten und die sich  warum auch immer  mit dem Partner nicht verwirklichen ließen, ausgelebt werden konnten. Vielleicht war es weder Tims noch seine eigene Schuld, dass sie sich getrennt hatten.

Vielleicht hat es einfach nicht sein sollen …

Du meinst also, erwiderte Max, dass es sich überhaupt nicht lohnt, sich auf eine neue Liebe einzulassen …

Brian grinste und zwinkerte ihm zu. Ganz im Gegenteil, Max. Ganz im Gegenteil. Auch wenn du schon dreimal vom Pferd gefallen bist, gibt es nur eine Möglichkeit. Es erneut probieren und hoffen, dass es kein viertes Mal geben wird.

Schmunzelnd sah Max auf seinen Teller. Er dachte an seinen Vater. Diese Weisheit hatten er und Brian gemeinsam. Was wohl noch…?

Bevor der Latinobär fortfuhr, aß er von seinem Steak, damit sich das Reden mit vollem Mund auch lohnte. Ich gehe jedes Mal wieder davon aus, dass der Mann, auf den ich mich einlasse, derjenige ist, mit dem ich alt werde, erklärte Brian kauend. Wenn ich die Angst vor Schmerz und Enttäuschung mein Leben diktieren lasse, sterbe ich ebenso langsam vor mich hin wie in einer verlogenen Beziehung. Und ich ziehe das gebrochene Herz dem Ritzen vor, denn dadurch merke ich auch, dass ich lebendig bin. Dass ich noch in der Lage bin, zu leiden und zu fühlen. Und solange ich leiden kann, fügte er hinzu und schob sich ein weiteres Stück Fleisch in den Mund, kann ich jederzeit auch wieder lieben. Darf ich ein paar von deinen French fries haben?

Max schaute Brian beeindruckt an und nickte. Natürlich, Brian. Nimm sie alle. Du hast sie dir verdient …

Was sagtest du? Brian war so mit dem Essen beschäftigt, dass er den letzten Satz von Max nicht richtig mitbekommen hatte.

Nichts, nichts. Es ist alles gut. Eine Frage hatte Max aber doch noch. Brian?

Ja?

Wann weiß man, ob jemand der Richtige ist, mit dem man alt werden will?

Brian schluckte in Ruhe runter und grinste Max an. Ganz einfach. Wenn ihr Hand in Hand mit euren Rollatoren und den Erwachsenenwindeln über euren Ärschen die Commercial Street entlanglauft, habt ihr es geschafft. Dann weißt du, dass der andere der Richtige ist. Der Mann deines Lebens.



Als das Dinner zu Ende war, wollten die anderen ihn noch dazu überreden, mit auf eine Privatparty zu einem befreundeten schwulen Pärchen aus Washington, D.C., zu kommen, aber Max lehnte dankend ab. Sich in dieser Nacht auf noch mehr neue Gesichter einzulassen und noch mehr Small Talk zu führen, das würde ihm in seinem jetzigen Zustand sehr schwerfallen. Daher gingen sie alle ihrer Wege. Brian empfahl Max als letztes Ziel für einen Absacker die Porch Bar, in der heute Abend ein bekannter New Yorker Sänger am Piano Lieder zum Besten gab. Anscheinend the place to be.

Es war mittlerweile 22.30 Uhr, in Deutschland also bereits 4.30Uhr in der Früh. Max machte sich Sorgen, eventuell von einem Schlafvirus befallen worden zu sein, denn er war schon wieder hundemüde. Ein Drink würde jedoch bestimmt nicht schaden. Daher machte er sich auf den Weg. Er ging die Commercial Street ein paar Meter Richtung Osten, passierte die legendäre Pizzeria Spiritus, den Zufluchtsort aller Feierwütigen und Nachtschwärmer, nachdem alle Bars und Clubs um ein Uhr morgens ihre Pforten geschlossen hatten, und bog links in die Carver Streetab. Die Straße verlief steil nach oben. Max Herz begann zu pochen. Er spürte definitiv, dass er sehr betrunken war.

Nach zwei Minuten Aufstieg erreichte er auf der rechten Seite ein für die hiesigen Verhältnisse sehr großes weißes Gebäude mit drei Etagen und einer überdimensionalen Veranda, die voll mit Männern war. Es mochten an die 100 sein. Porch Bar. Max erklomm die Stufen und betrat die ausladende Terrasse. Viele Kerle erkannte er sofort wieder. Er blickte in dieselben freundlichen und flirtenden Gesichter, die bereits beim Tea Dance anwesend gewesen waren und die das Leben nun hier genossen. Links gelangte man in das Innere der Porch Bar. Genauer gesagt, in eine von zwei großen Bars, die mit altmodischem Charme eingerichtet waren. Sehr plüschig, aber es passte hierher. Der Raum, der sich unmittelbar neben dem Eingang der Veranda befand, war der, in dem der New Yorker Sänger am Piano sitzend Klassiker zum Besten gab. Soul, Rock, Musical. Er beherrschte anscheinend die gesamte Bandbreite. Max schaute durch die Tür hinein. Drinnen saßen an die 50 Leute an Tischen oder auf bequemen Sofas und widmeten Jim ihre Aufmerksamkeit. So hieß der schöne Sänger mit den kurzen, schwarzen Locken und den großen dunklen Augen, die Teil eines schönen, glattrasierten Gesichts waren. Er mochte Ende 30 sein und trug ein schlichtes weißes Tanktop. Max trat ein, ging in das hintere Ende an die Bar und bestellte sich ein Stella. Ein Hocker war noch frei. Also setzte er sich und drehte dem Barkeeper den Rücken zu, um Jim und seine Musik zu genießen. Der spielte geradeThe Greatest Love of All von Whitney Houston. Er hatte diesen Song nie gemocht. Er war ihm immer zu kitschig gewesen. Aber Jim hatte seine ganz eigene Interpretation. Er sang dieses Lied viel ruhiger. Um einiges unprätentiöser. Kein Orchester. Nur ein kleines Piano. Und seine gefühlvolle Stimme. Max gefiel es. Und nicht nur das. Er genoss es, hier zu sein. Die letzten Stunden hatten ihm geholfen, den Schock zu überwinden, den er erlitten hatte, als ihm klargeworden war, dass Provincetown rein gar nichts mit ruhiger Provinz zu tun hatte. Ja, er hatte den Schreck sogar fast vergessen. Und obwohl er eigentlich eine weitere Nacht drüber schlafen wollte, war Max jetzt schon geneigt, die vollen beiden Wochen hierzubleiben. Er nahm einen Schluck aus seiner Flasche und schaute sich im Raum um. Draußen auf der Veranda standen diejenigen, die sich unterhalten und eventuell auch neue Bekanntschaften machen wollten. Hier drinnen, bei Jim und seinem Piano, saßen die, die anscheinend nicht auf der Suche waren. Sie alle wirkten, als wären sie angekommen. Hier war zwar jedes Alter vertreten, doch es handelte sich bei Jims Zuhörern hauptsächlich um Paare, die diesen Samstagabend romantisch ausklingen lassen wollten. So kam es Max zumindest vor. Natürlich wusste er nicht, ob sich manche nicht erst vor ein paar Stunden oder gar hier kennengelernt hatten, aber sie alle befanden sich offenbar in ihrem jeweiligen eigenen, kleinen Mikrokosmos. Es ging nur um den anderen und umgekehrt. Auch an der Bar, an der er saß, schien man Zweisamkeit vorzuziehen. Er war offensichtlich der einzige Single hier. Max wurde sentimental. Wahrscheinlich sollte er besser sein Bier draußen auf der Terrasse austrinken und sich unter das Partyvolk mischen. Nur noch ein paar Minuten der schönen Stimme von Jim lauschen, dann würde er das Innere der Bar verlassen.

Da war er wieder.

Einer dieser Augenblicke. Auf die er nicht vorbereitet war. Jim spielte die ersten Töne des nächsten Stücks auf seinem Piano. Max erkannte es sofort. Das war ihr Lied. Das von Tim und ihm. A Different Corner. Sowohl er als auch sein Ex-Freund waren große Fans von George Michael. Dieser Song aus den achtziger Jahren, der so wunderschön traurig war, war das absolute Lieblingslied von ihnen beiden gewesen, wie herausgekommen war, als sie sich kennengelernt hatten. Ein Zufall? Nein, für Max war es damals Schicksal gewesen. Und ein Wink des Himmels. Ein Zeichen, dass Tim und er zusammengehörten.

Id say love was a magical thing, Id say love would keep us from pain, had I been there, had I been there …

Jim legte so viel Gefühl in die ersten Zeilen. Mit diesem Lied verband Max alles. Seine Jugend. Sein Coming-out. Sogar sein erstes Mal mit einem Kerl. Den Tod seines Vaters. Bei sämtlichen Lebensamplituden war George dabei. Als sein treuer Begleiter. Und die Klänge von A Different Corner. Mit diesem Lied verband er Trauer. Mit diesem Lied verband er Glück. Mit diesem Lied verband er Tim. Seine vermeintliche Lebensliebe. Jetzt wollte er eigentlich nur noch weg. Weg aus diesem Raum. Weg von George. Weg von Tim. Aber er war fasziniert von Jims gefühlvoller Interpretation. Außerdem wäre es verdammt unhöflich, während der Performance aufzustehen und rauszugehen. Also ertrug er es. So wie er die letzten Monate ertragen hatte.

Die Ohnmacht. Den Liebesentzug. Die Geheimniskrämerei.

I would promise you all of my life …

Max hatte Tim alles versprochen. Und er hatte es auch so gemeint.

But to lose you would cut like a knife …

Es war noch viel schlimmer. Ein Messerstich konnte unter Umständen wieder restlos verheilen. Aber die Wunde, die Tim ihm zugefügt hatte, war ihm an die Substanz gegangen.

So I dont dare, no I dont dare …

Max wünschte sich, dass das Lied zu Ende wäre, aber er kannte es zu gut und wusste, dass Jim noch nicht mal in der Mitte angelangt war.

Turn a different corner and we never would have met …

Ja, das genau hätte er sich auch gewünscht. Die Zeit zurückzudrehen, um niemals auf Tim zu treffen. Aber im wahren Leben ging das eben nicht.

You are the only one to stop my tears …

Max kannte die Zeilen in- und auswendig. Er bewegte die Lippen, sang stumm mit. Er schloss die Augen und versuchte, zurückzureisen und den Moment auszumachen, an dem er eventuell hätte abwenden können, dass Tim aufgehört hatte, ihn zu lieben. Als er sie wieder aufschlug, merkte er, dass seine Mühen vergebens gewesen waren. Er war immer noch hier. In den USA. An diesem Samstag. Als Single. Unter lauter glücklichen Paaren.

Max wurde schwindlig. Der Alkohol meldete sich zurück. Viel länger würde er nicht mehr hier sitzen bleiben können. Entweder würde er sich übergeben oder einen ziemlich peinlichen Heulkrampf bekommen. Beides waren für Max undenkbare Optionen. Er erhob sich vom Barhocker, und ungeachtet der verständnislosen Blicke aller Anwesenden, die sich offenbar fragten, wie man bei einem so sensiblen Musikstück so unsensibel den Raum verlassen konnte, suchte er das Weite. Er ergriff die Flucht. Verließ das Innere der Bar, betrat die Terrasse, rannte die Verandastufen hinunter auf die Straße und rang nach Luft. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Max Kreislauf sich wieder normalisiert hatte. Sein Herzschlag beruhigte sich. Übelkeit und Schwindel hatten sich auch verabschiedet. Mit einem Mal war er sich seiner Entscheidung, hierzubleiben, gar nicht mehr so sicher. Max freute sich nun nur noch auf sein Bett.

Also ging er die Carver Street entlang und bog rechts in die Commercial Street ein. Auf einmal fand er sich mitten im Trubel und in der Heiterkeit wieder, wie sie für einen Samstagabend in Provincetown wohl üblich waren. Er ließ das schon jetzt völlig überfüllte Spiritus rechts hinter sich. Obwohl es erst kurz vor Mitternacht war, versammelten sich dort bereits unzählige Nachtschwärmer, um mit einem Stück Pizza in der Hand auf der Straße zu flirten und neue Kontakte zu knüpfen. Max war nicht danach.

Je weiter er sich von der Pizzeria entfernte, desto ruhiger wurde es. Vom Meer her wehte ein leichter, kühler Wind. Max sog die frische Luft ein. Sie half ihm. Linderte seinen Kummer. Verschaffte ihm einen klaren Kopf. Mental befand er sich längst in seinem bequemen Queensize-Bett. Todmüde.

Einfach nur pennen …

Während er sich ausmalte, wie er sich gleich unter die weiße Daunendecke kuscheln und hoffentlich erneute 24 Stunden am Stück schlafen würde, holte ihn ein junger Typ, ungefähr Mitte 20, auf dem Fahrrad ein. Er trug enge schwarze Karottenjeans, weiße Segelschuhe, ein grünes T-Shirt und eine schwarz umrandete Brille. Er hatte schöne, halblange braune Haare, die nach hinten gegelt waren. Sein leichter Bartansatz umspielte seine sinnlich geschwungenen Lippen. Er hätte locker aus Berlin, Köln oder München kommen können. Keine Modeschwuppe im negativen Sinne, aber perfekt gestylt. Very European und sophisticated. Im Ungewollt-Look. Max fiel auf, dass der Kleine unter seinem Shirt beachtliche Brustmuskeln hatte.

Ist dein Abend schon vorbei, sexy?, fragte der Kleine.

Während er Max die Frage stellte, grinste er frech und offenbarte eine Zahnlücke zwischen den oberen Frontzähnen. Max fand ihn ziemlich sexy.

Ja, ich gehe nach Hause. Bin müde, antwortete Max. Und du?

Ich weiß nicht genau. Mal gucken, was die Nacht noch so bringt… Sleep tight, stud!

Der Kleine fuhr weiter und drehte sich noch ein paarmal nach ihm um. Max schaute ihm hinterher und beobachtete, wie er nach einer Weile vom Rad abstieg, es absperrte und nach links verschwand. In Richtung Stadtstrand. Dann wurde Max klar, wo der andere sein Rad abgestellt hatte. Am Boatslip Resort. Dick Dock.

Der Junge geht cruisen. Das kleine Früchtchen. Das sollte ich nicht tun. Oder?

Max hielt generell nicht viel von Outdoor-Cruising. Oder von Cruising im Allgemeinen. Ein geplantes Date war ihm da lieber. Auch in seinen Jahren als Single hatte Max immer das Bett dem Stadtpark vorgezogen. In Beziehungen war Cruisen ohnehin noch Neuland für ihn. Mit Ausnahme von Gran Canaria und Tim. Allerdings war er frischgebackener Single. Und irgendwie hatte der Kleine es ihm angetan. Einen Schalter umgelegt. Von deprimiert und Ruhe suchend auf fickbereit. Er war zwar nicht mehr in Stimmung für Gespräche, doch die letzten Stunden in Provincetown hatten ihn mit genügend Reizen versorgt, um vor dem Schlafengehen noch abzuspritzen. Einfach den Trieben nachgeben. Sau sein. Nichts anderes.

Noch ein paar Meter, dann war Max dort angelangt, wo das Früchtchen seinen Stopp eingelegt hatte. Nachdem er das Boatslip Resort auf der Commercial Street passiert hatte, sah er links den kleinen Durchgang, der hinunter zum Strand und zum Wasser führte. Außer dem schmalen Streifen Sand war allerdings nichts zu erkennen. Er bog in den Weg ein und stieg die drei Stufen hinunter. Hielt sich unmittelbar danach links und stand am Ende des Boatslip Decks, beziehungsweise gute zweieinhalb Meter darunter. Einige dicke Betonsäulen hier unten stützten die riesige Terrasse. Max blinzelte, doch es war noch zu hell, um in dem durch das Boatslip Resort überdachten Bereich irgendetwas erkennen zu können. Er atmete einmal tief durch und trat dann in die Dunkelheit unters Dick Dock. Seine Augen gewöhnten sich schnell an die Umgebung. Er war zwar ganz nah am sogenannten Eingang, neben der Treppe, die zur Commercial Street führte, doch Max konnte bereits jetzt sehen, dass sich in der Mitte an der Wand, auf Höhe des Pools, ein gutes Dutzend Männer versammelt hatte. Sie teilten sich in drei oder vier Gruppen auf. Aus der Entfernung konnte er jedoch nicht wirklich ausmachen, was da genau vor sich ging. Er hielt nach seinem Twink mit der schwarzen Brille Ausschau. Bestimmt hatte der sich dem Treiben dort hinten angeschlossen. Max verharrte noch mehr oder weniger unschlüssig an derselben Stelle, als ein stark angetrunkenes Pärchen die Treppe runterkam.

Woof!, flüsterte der eine Max ins Ohr, während der andere ihm einen Klaps auf den Hintern gab. Damit gingen die beiden an ihm vorbei und steuerten direkt auf die cruisende Meute zu.

Max fasste sich an seine Beule und fing an, sie zu kneten. Ein wohliges Gefühl überkam ihn. Geilheit. Sein Schwanz pochte. Es war Zeit, zu gehen. Zu den anderen. Nicht nach Hause. Je näher er kam, desto mehr konnte er erkennen. Die erste Gruppe, die er erreichte, bestand aus drei Typen, die einen vierten, der in der Mitte kniete, abwechselnd in den Mund fickten. Währenddessen ließen sie einen Joint rumgehen. Der Bläser hatte in der rechten Hand eine Flasche Poppers, die er mit dem Daumen verschlossen hielt. Wann immer er den Schwanz wechselte, sog er zunächst genüsslich den Duft aus der Flasche ein und widmete sich dann voller Leidenschaft dem nächsten Prügel. Die Maulficker rauchten und knutschten dabei. Max ging zur nächsten Gruppe. Und fand seinen kleinen Fahrradflirt wieder. Der hatte es anscheinend ganz schön eilig gehabt: Er war bereits Teil eines Sandwichs. Die schwarzen Jeans bis zu den Knöcheln heruntergezogen, war er gerade dabei, einem älteren Kerl, so um die 60, einen zu blasen, während ein tätowiertes Muskelviech in Max Alter ihn von hinten fickte. Der Kleine schien völlig weggetreten. In Ekstase. Zumindest hatte er Max noch nicht bemerkt. Der ältere Typ war ungefähr so groß wie Max, hatte aber einen prominenten Bauch, der sich deutlich unter seinem Fred-Perry-Poloshirt abzeichnete. Max bekam nur den Ansatz seines Schwanzes zu sehen, denn der Rest steckte beharrlich in der Kehle des Jungen.

Thats a good boy, yeah. Baby, you like it, yes?

Der Kleine versuchte, einen Laut von sich zu geben, war jedoch offenbar zu benebelt durch die doppelte Penetration, um sich zu artikulieren. Mhhhhmmmmmmm …

What? Is that a yes? Speak up, boy, speak up! Der alte Maulficker gab ihm einen leichten Schlag auf den Hinterkopf.

Max beobachtete das Szenario mit einiger Befremdung, wenn nicht sogar mit Unbehagen. Er hatte Mitleid mit dem Jungen.

Für einen Moment zog der Kleine nun den Schwanz des Alten aus seinem Mund. Yes! Fuck my face, Daddy!

Diese Antwort beruhigte Max. Offensichtlich tat der Kleine das hier nicht gegen seinen Willen. Er bemühte sich, alle Vorbehalte auszublenden, und konzentrierte sich nur auf den Jungen, der ihn an den frechen Studenten aus der Werkstatt erinnerte. Der hatte ebenfalls die Daddy-Nummer versucht und Max damit in die Flucht geschlagen. Doch dieser Gedanke tat seiner Erregung jetzt keinen Abbruch. Sein Prügel wurde wieder steif und kam ihm noch härter vor als auf der Tanzfläche vorhin, als der Blonde seine Nippel bearbeitet hatte. Max trat zwei Schritte zurück und sah dem Typen mit den tatöwierten Armen dabei zu, wie er den Twink fickte. Glücklicherweise erkannte Max, dass der ein Kondom über seinem mächtigen Schwanz hatte, mit dem er das kleine Flittchen hart und schnell von hinten stieß. Max wurde immer erregter. Sein Körper wurde von einem Geilheitsschauer nach dem anderen heimgesucht. Das Arschloch glänzte. Es schien gut gebuttert zu sein. Max liebte es, einen jungenhaften Arsch zu ficken. Am besten unbehaart. Und am liebsten blank. Das war etwas, was er künftig sehr vermissen würde. Tim und er hatten ungeschützten Sex gehabt. Beide waren negativ getestet gewesen und hatten nur mit anderen Kondome benutzt. Max hatte es geliebt, in Tim zu stecken. Doggy style oder wenn Tim auf dem Rücken gelegen und ihm dabei in die Augen gesehen hatte. Und dann der Moment, wenn Max gekommen war und ihm die ganze Ladung in den Arsch geschossen hatte. Es hatte ihm gefallen, wenn die Sahne danach wieder aus Tims Loch herausgelaufen war und sich auf dem Bettlaken verteilt hatte. Wie ein Stempel der gemeinsamen Lust und gelebten Leidenschaft. Etwas von ihm in Tim. Verschmelzung.

Wer weiß, ob ich jemals wieder mit einem Typen ohne …?

Fuck! FUUUUUUUCK!

Der Tattoo-Ficker brüllte so laut auf, dass alle anderen unterm Dick Dock sich nach ihnen umsahen. Offensichtlich kam er. Während er in dem Kleinen steckte, spritzte er ab. Er stieß noch ein paarmal hart zu, bis sich anscheinend der letzte Tropfen Sperma im Gummi gesammelt hatte. Dann zog er seinen Schwanz aus dem Loch. Ohne mit dem Blasen des alten Mannes aufzuhören, griff der Kleine mit der rechten Hand an sein Loch, um zu prüfen, ob Wichse herauslief. Einen anderen Grund gab es für Max nicht. Dann widmete sich er wieder seinem Maulfick-Daddy.

Go on, boy. Daddys close. Daddys close …

Max hatte den Schwanz aus seinen Shorts geholt und wichste. Die pralle Eichel seines beachtlichen und unbeschnittenen Teils glänzte bereits. Einer von den Maulfickern aus der ersten Gruppe hatte sich mittlerweile neben Max gestellt. Er hatte eine rasierte Glatze und einen weißen Goatee. Er mochte Ende 40 sein. Ziemlich muskulös, aber irgendwie kam er Max sehr verlebt vor. Er hatte sein T-Shirt ausgezogen und hinten in seine Jeans gestopft. Sein Körper war drahtig, seine Brust glattrasiert, und zwei silberne Ringe durchzogen seine Nippel. Er kniff Max in die Titten, was ihn nur noch geiler machte.

Willst du?, fragte er und bot Max einen Joint an.

Die gesamte Situation hier unten, das Verbotene und die gebündelte Ungezügeltheit, gepaart mit den Unmengen an Alkohol in seinem Körper, machten Max total an. Er hatte seit 20 Jahren kein Gras oder Haschisch mehr geraucht, aber der Geruch kam ihm auch jetzt noch sehr vertraut vor. Außerdem hatte es ihm damals ziemlich gut gefallen. Und er hatte immer schon mal high vögeln wollen. Also nahm er einen langen und tiefen Zug. Er inhalierte und ließ den Rauch so lange in seinen Lungen, bis ihm schwindlig wurde, dann erst stieß er ihn aus. Der andere Typ hatte inzwischen ebenfalls seinen Schwanz rausgeholt und wichste. Er war zwar nicht übermäßig lang, doch dafür ziemlich dick. Wie fast alle Amerikaner war auch dieser Kerl beschnitten.

You want me to fuck you, baby?

Nein, lieber nicht, erwiderte Max.

Ein Jammer. Was bist du? Deutsch?

Erst jetzt fiel Max auf, dass er den Typen beim Tea Dance auf der Tanzfläche gesehen hatte. Auf einmal wurde ihm ganz warm. Ja.

Schade. Und du kannst mit deinem geilen Vorhautschwanz bestimmt auch göttlich ficken, oder?

Max nahm dem anderen den Joint aus der Hand und inhalierte. Er ahnte, dass die Kombination von Alkohol und Dope nicht die beste war, aber er ignorierte den immer stärker werdenden Schwindel. Er fühlte sich gut. Er verlor alle Hemmungen. Er stand über den Dingen. Er war high.

Ja, ich ficke wie ein Weltmeister, sagte Max. Und ich werde jetzt die kleine Nutte da knallen und ihr meinen Saft geben. Es kam ihm selbst so vor, als spräche ein Fremder aus ihm.

Ja, das ist geil. Fick die kleine Hure. Das ist geil. Fickst du sie blank? Das braucht die. Die will bestimmt besamt werden von dir.

Max war zwar woanders, aber blöd war er nicht. Nein, nicht bare. Hast du nen Gummi?

Kommentarlos griff der Kiffer in seine Hosentasche und drückte Max ein Kondom in die Hand, während er mit der anderen den Joint nahm.

Der alte Mann beobachtete Max dabei, wie er sich den Gummi über den harten Schwanz zog. Es schien ihm zu gefallen. Ja, fick meinen Jungen, sagte der Alte. Der braucht das. Fick ihn. Die kleine Stute.

Auf diese Worte hin wandte der Kleine sich um und bemerkte nun, dass Max hinter ihm stand. Er fing an zu grinsen. Ich dachte, du bist müde.

In diesem Moment war Max nicht mehr er selber. Er war nicht mehr der höfliche, empathische Typ von nebenan. Drogen und Alkohol zeigten Wirkung. Der Joint haute rein. Geile Scheiße. Von nun an dübel ich mir jeden Abend einen rein. Ist das abgefahren!

Aus Max sprachen nur noch der Frust und die unbändige Geilheit. Sei still, befahl er dem Jungen. Mach deinen Arsch auf, du Schlampe. Ich ficke dich jetzt.

Der Kleine guckte zunächst etwas irritiert, aber es schien ihn anzumachen, dass Max auf einmal zum strengen Master mutiert war.

Hör auf den Mann, Kleiner, sagte der Maulficker keuchend zu ihm, und gib ihm deinen Hintern. Immer schön gehorchen, mein Junge … Dann ohrfeigte er den Kleinen hart links und rechts, packte ihn bei den Ohren und stülpte den Kopf des Jungen wieder über seinen Schwanz.

Max befand sich in seinem eigenen Kosmos. In der realen Welt schien er die Kontrolle über sich verloren zu haben. Er war abgedriftet. Und hatte nur noch den Arsch des Kleinen im Kopf. Er spuckte sich in die Hand, benetzte noch einmal seinen mit dem Gummi überzogenen Schwanz und das Arschloch der Schlampe. Dann steckte er, ohne viel Vorsicht walten zu lassen, seinen Prügel bis zum Anschlag in den Hintern des Kleinen.

Ouch, easy, easy!, stöhnte dieser.

Stell dich nicht so an. Der andere Typ vor mir war auch nicht kleiner als ich.

Der Kiffer lachte über Max Kommentar und wichste seinen mittlerweile nur noch halbsteifen Schwanz. Fick die Hure. Dreckige Nutte …, stammelte er vor sich hin und reichte den Joint wieder an Max.

Der pfählte den Jungen bereits hart und kompromisslos, während er erneut einen tiefen Zug nahm. Er schloss die Augen und genoss die Wärme und Weichheit des Jungen. Der Joint half ihm zu vergessen, dass er einen Gummi drübergezogen hatte. Sein Schwanz war sensibler als sonst. Er glaubte, er wäre roh in ihm  so authentisch spürte er den Arsch des Kleinen. Ein geiles Gefühl. Für einen Moment verlor er das Gleichgewicht und wäre fast nach hinten weggekippt, wenn der Kiffer und sein ganz persönlicher Dealer für diesen Abend ihn nicht gestützt hätte.

Schließ lieber nicht die Augen, sonst knockst du dich selber aus…, flüsterte er ihm ins Ohr.

Daraufhin nahm Max das Gesicht der Glatze, zog es an sich und küsste ihn. Die beiden knutschten leidenschaftlich, während Max den Kleinen fickte und ihm mit der rechten Hand den Arsch versohlte, so hart er konnte. Der Junge hatte vorne noch immer den Schwanz des Alten im Mund. Der schien es aber keine Sekunde länger auszuhalten.

Boy, Daddy is gonna come. Soll ich dich füttern? Soll Daddy dir was zu essen geben? Ja? Ja? Du isst jetzt brav alles auf, verstanden?

Der Kleine war unfähig, ein Wort von sich zu geben, stöhnte aber so euphorisch, dass der Alte das als GO verstand. Und so ergoss er sich in die Kehle des Jungen, spritzte ihm seinen Saft ins Maul. Dabei keuchte er so laut auf, als hätte er gerade die Ziellinie nach einem Marathonlauf überquert. Der Kleine schien keinen Spritzer verschwenden zu wollen: Eifrig saugte er sich am Schwanz des Maulfickers fest und schluckte jeden Tropfen. Max turnte das alles total an. Er war definitiv drauf.Ein seltsames Gefühl. Es ging ihm nicht wirklich gut. Ihm war schwindlig und schlecht. Aber so ungezügelt leidenschaftlich war er schon lange nicht mehr gewesen. Und jetzt nahm er auch keine Rücksicht mehr auf sein Gegenüber. Er war sich selbst der Nächste. Roh. Als hätte man ihm den Teil des Gehirns betäubt, der ihn mitfühlend sein ließ. Sein Schwanz war noch immer bretthart. Der Kiffer spuckte Max ins Maul und quittierte die Rotzerei mit einem innigen, feuchten Kuss. Sobald der Maulficker seine Hose hochgezogen und das Weite gesucht hatte, war ein neuer Kerl an den gierigen Mund des Kleinen herangetreten. Es war wieder ein älterer Bock, aber der war richtig widerlich. Er war stockbesoffen, hatte gute 40 Kilo zu viel auf den Rippen, fettige Haare, aufgeplatzte Äderchen im Gesicht, und sein Hemd war an der rechten Schulter halb eingerissen. Wahrscheinlich war er über Umwege hierhergetorkelt und dabei ein paarmal auf die Fresse gefallen. Um so jemanden würde man in der U-Bahn einen großen Bogen machen, aus Angst vor Läusen oder anderen ansteckenden Krankheiten. Aber der Kleine war anscheinend high  und nicht nur von einem Joint und ein paar Drinks. Max kam es vor, als hätte er sich davor schon irgendwelche harten Drogen eingeworfen. Anders konnte er sich die Willenlosigkeit und Willkür nicht erklären, mit der er Menschen auf brutale und erniedrigende Weise seine Körperöffnungen penetrieren ließ. Normalerweise hätte Max nun Zivilcourage gezeigt und den Jungen aus dieser Orgie befreit, um ihn vor sich selbst zu schützen. Da er aber selber nicht mehr Max zu sein schien und in einer anderen Sphäre schwebte, war es ihm scheißegal, was mit dem Miststück passierte. Er beobachtete, wie der Widerling seinen speckigen Schwanz in das Maul des Kleinen stopfte und hastig zustieß, aus Angst, der schöne Kerl könnte es sich noch anders überlegen und ihn wieder ausspucken. Der Kiffer hatte indes aufgehört, Max zu küssen, und sich hinter ihn gestellt. Er leckte ihm von hinten das linke Ohr. Dabei steckte er ihm wenig behutsam seinen Finger in den Arsch. Normalerweise stand Max nicht so sehr darauf. Heute jedoch war ihm das alles gleichgültig. Sollte der Kerl ihn doch fingern oder ficken oder fisten. Hauptsache, Ekstase, Hauptsache, Rausch. Hauptsache, Vergessen. Max ließ sich fallen.

Das ist ein schönes, weiches Loch. Da passen sicher auch zwei Finger rein, oder? Der Atem des Kiffers roch nach Bier und Haschisch.

Probiers aus, du Drecksau. Probiers aus.

Max geilte sich daran auf, den für ihn total ungewohnten Worten zu lauschen, die aus seinem eigenen Mund kamen. Der Kiffer drehte Max Kopf zur Seite, spuckte ihm erneut ins Maul, lutschte seinen Zeige- und Mittelfinger ab und machte sich wieder an seinem Arsch zu schaffen. Diesmal spürte Max ganz deutlich den Schmerz, den der Kiffer ihm zufügte, als er ihm hart und schnell seine beiden Finger ins Loch rammte. Max kompensierte den Schmerz mit noch härteren Stößen in den Arsch des Kleinen, der nach wie vor von dem schmierigen alten Sack in den Mund gefickt wurde. Nach einer Weile realisierte Max, dass mindestens vier Kerle um sie herumstanden und sich auf das Fickszenario, in das der Kleine, er selber, der Widerling und der Kiffer involviert waren, einen runterholten. Einer der Zuschauer musste abspritzen, eilte zum Kopf des Kleinen und schoss ihm alles ohne Vorwarnung über seine Haare und seine linke Wange. Der quittierte die Ejakulation mit einem leidenschaftlichen Stöhnen, wischte sich, ohne den Schwanz des Widerlings freizugeben, mit der Linken die Ficksahne von der Wange und steckte sich seine mit der Wichse des Fremden überzogenen Finger in den bereits vollen Mund.

Du spermageile kleine Ratte, dir werde ich es zeigen …

Max genoss den kannibalistischen Touch dieses Gangbangs. Er war dankbar für die Betäubung seiner Sinne.

Ohne Empathie bringt man es viel weiter im Leben …

Kommen würde er auch bald  im Hintern des Kleinen. Und damit wäre dieses Abenteuer perfekt.

Komm, zieh dir den Gummi vom Schwanz und spritz der Schlampe alles rein. German juice. Glaub mir, die braucht das. Der Kiffer hatte immer noch seine beiden Finger in Max, als er ihm ins Ohr flüsterte: Ich will dein cumaus seinem Arsch trinken. Komm, zieh ihn ab. Bitte …

Max spürte seine eigenen Beine nicht mehr. Es verwunderte ihn, dass er überhaupt noch stehen konnte. Nein, ich möchte nicht.

Doch, Baby, komm, zieh ihn ab. Befruchte die kleine Sau. Die will das …

Max fühlte sich auf einmal total schwach. Seine Knie drohten jeden Moment der Schwerkraft nachzugeben. Der Kiffer zog Max vorsichtig, aber bestimmt an den Schultern nach hinten, so dass sein Schwanz aus dem Loch des Kleinen rutschte. Dann näherte er sich wieder mit der Zunge Max linkem Ohr und fing an, es leidenschaftlich zu lecken. Max war komplett von Sinnen, warf den Kopf in den Nacken und genoss den Augenblick.

Der Kiffer hielt ihm seine Finger unter die Nase. Riechst du das? Das bist du, Baby. Das ist dein German Arsch. Du riechst so gut, Baby. Ja. You like?

Max inhalierte sein eigenes Arscharoma und driftete weg …

Von hinten umfasste der Kiffer Max Schwanz, zog ihm den Gummi ab. So, nun bring es zu Ende und fick die Sau blank. Spritz der Hure alles rein. Die will das.

Nein, nein, ich will nich, ich will nich … Max lehnte sich weiterhin an den Kiffer, der ihn fest im Griff hatte. Er konnte sich nicht wehren. Er war schwach. Willenlos. Fast willenlos. Seine wichtigsten Prinzipien gingen ihm durch den Kopf. Aber anwenden konnte er sie nicht mehr.

Doch, fick ihn blank. Der ist sowieso auf GHB. Der spürt nichts mehr.

Max Schwanz war immer noch bretthart. Der Kiffer stellte sich nun an seine Seite, nahm seinen Schwanz und versuchte, ihn in das Loch des Kleinen reinzudrücken, der gerade dabei war, die Ladung auszuspucken, die ihm die hässliche Kröte eben ins Maul geballert hatte. Der Kiffer hatte es geschafft, dass Max schon mit seiner Eichel komplett im Arsch des Kleinen verschwunden war, da kam er wieder zur Vernunft. Instinktiv zog er sofort seinen Schwanz aus dem Hintern.

Verdammte Scheiße, was tu ich hier?

Er konnte diesen Satz nicht einmal zu Ende denken, da spürte er schon, wie sich seine Eingeweide umdrehten und ihm das Saure hochstieg. Ohne sich die Hose vollständig hochzuziehen, rannte er unter dem Dick Dock hervor in Richtung Wasser. Dort angekommen, kotzte er sich die Seele aus dem Leib. All das Gift, das er in den letzten Stunden zu sich genommen hatte. Er kotzte das Monster wieder aus. Die falsche Identität, die er in den vergangenen 30 Minuten als Ergebnis von Wahnvorstellungen angenommen hatte. Vom gewissenlosen Brutaloficker zurück zu Max. Erschöpft und benommen ließ er sich in den Sand fallen. Er lag auf dem Rücken und schaute in die Sterne. Alles drehte sich, also setzte er sich schnell auf. Das war eindeutig die bessere Position. Er wandte sich um. Doch vom Wasser aus konnte er nicht erkennen, was unter dem Boatslip, im Schutze der Dunkelheit, vor sich ging. Dann sah er aus dem Dunkeln den Jungen heraustreten, an dessen Vergewaltigung  so kam es Max im Nachhinein jedenfalls fast vor  er teilgenommen hatte. Er musste dringend irgendwas tun. Kurz bevor der Kleine die Stufen erreichte, konnte Max ihn einholen.

Hey du! Er merkte, wie ihm die Worte nur schwer über die Lippen kamen.

Na, sexy, bist du immer noch nicht müde? Der Junge grinste ihn mit seiner Zahnlücke an und zündete sich eine Zigarette an.

Max strengte sich an, in seinem Zustand noch korrektes Englisch zu reden und sich nicht anzuhören wie ein Volljunkie. Hör mal, ich … ich wollte mich … ähm … dafür entschuldigen, dass ich so beschissen brutal zu dir war. Das is sonst nich meine Art …

Der Junge fuhr sich durchs Haar und fing an zu lachen. Entschuldigen? You are so sweet.Für was denn bitte? Das war doch hammergeil.

Ich bin auch nich in dir gekommen. Ich … äh, ich schwörs …

Der Kleine quittierte diese Nachricht mit einem mehr oder weniger gleichgültigen Schulterzucken.

Ich … ich … ich hatte die Kontrolle über mich verloren. Es tut mir wirklich leid. Ich bin sons nich so …

Schade, du solltest immer so sein. Ich arbeite noch den ganzen Sommer hier. Hoffentlich missbrauchst du mich bald mal wieder. Bye, handsome German … Und heiter beschwingt, so als käme er gerade aus der Spinning-Stunde, stieg der Kleine die Treppe hinauf und ging Richtung Fahrrad.

Max war baff. Rückblickend kam ihm der ganze Abend fast surreal vor. Alles war so toll gewesen. So schön. Harmonisch. Es hatte ausgesehen, als würde dies der vollkommene Urlaub werden. Mit den New Yorkern. Beim Tea Dance. In Jimmies Hideaway. In der Porch Bar. Und dann dieses Desaster hier. Anscheinend nur für ihn ein Sexalptraum. Der seiner zweiten Nacht in Provincetown für immer einen bitteren Beigeschmack geben würde. Denn er hatte sich selbst verloren. War zur Bestie mutiert. Hatte es toleriert, dass ein College-boy sich missbrauchen ließ. Das war nicht seine Welt. Das würde nie seine Welt werden. Drogen und bareback.

Was ist nur aus mir geworden …?

Anstatt die Stufen zur Commercial Street hinaufzusteigen, ging er weiter am Strand entlang, Richtung West End. Max war nun erneut an der Stelle angelangt, an der er sich in den letzten Monaten bereits unzählige Male wiedergefunden hatte. Nächster Halt Ratlosigkeit. Ohnmacht. Vielleicht war es doch besser, morgen abzureisen. Er war einfach noch nicht bereit für das Abenteuer Provincetown. Max war natürlich klar, dass der Ort nicht daran schuld war, dass er gerade total bekifft um ein Haar blank gefickt hätte. Aber das Risiko, Mist zu bauen und seine Seele zu verlieren, war hier weitaus höher als in einem abgelegenen Motel irgendwo an einem einsamen Strand. Weit weg von der Commercial Street, vom Spiritus und vom Dick Dock …

Max Beine fingen an zu zittern. Ein weiteres Mal fühlte er sich wie in einem Kettenkarussell. Er setzte sich auf den Rand eines Fischerbootes, das auf dem Sand lag. Das Drehen ließ nach. Max blickte aufs unschuldige Meer hinaus. Die ruhige See, die sich im Mondschein spiegelte. So friedlich. Es war definitiv Zeit, schlafen zu gehen …

Schlechten Tag gehabt?

Max erschrak so sehr, dass er um ein Haar nach hinten kippte. Er musste sich mit beiden Händen an der Schiffswand festkrallen, um nicht rücklings in dem Haufen von Tauen und Fischernetzen zu landen. Für ein paar Sekunden suchte er mit den Beinen in der Luft nach Halt. Dann konnte er sich aus eigener Kraft stabilisieren. Seine Füße hatten wieder Bodenkontakt. Als er aufblickte, stand er über ihm. Er hatte etwas anderes angezogen.

Doch die Melancholie in seinen Augen verriet ihn …



Kapitel 4:
Steve


Also war er doch keine Fata Morgana gewesen. Er hatte ihn sich nicht bloß eingebildet. Es gab ihn wirklich. Und die Situation hätte nicht ungünstiger sein können. Immer noch betrunken, bekifft und vollgekotzt, saß Max wie ein Häufchen Elend nach einem aus dem Ruder gelaufenen Fick am Strand, und der einzige Mann, der ihn unter all diesen potenziellen Lebenspartnern auf Anhieb fasziniert hatte, stand genau in diesem Moment vor ihm.

Hi. Max war so perplex, dass er mehr nicht zustande brachte. Außerdem hatte er Angst, dass die Betäubungsmittel aus ihm sprechen würden und er solche Dinge von sich geben könnte wie vor ein paar Minuten, als er in dem Jungen gesteckt hatte.

Hallo. Brauchst du Hilfe?

Der schöne Unbekannte streckte ihm die Hand entgegen. Max war das alles so unangenehm, dass er dem anderen gar nicht richtig in die Augen sehen konnte. Ihm war zwar nicht mehr übel, aber er fühlte sich immer noch benebelt. Schwindlig. Bekifft. Er wollte gar nicht aufstehen, weil er befürchtete, sofort das Gleichgewicht zu verlieren und auf die Schnauze zu fallen. Daher nahm er die starke, wunderschöne, mit Adern durchzogene und behaarte Hand dieses mysteriösen Kerls nicht in Anspruch.

N…Nein. Danke, es geht mir gut.

Ungläubig musterte der Mann ihn. Na ja, wenn du das sagst. Bist du ins Meer gefallen? Dein Shirt und deine Hose sind nass.

Max sah an sich herunter.

Lieber Gott, lass das bitte Wasser sein!

Sein Wunsch wurde nicht erhört. Da er in den letzten Stunden keine bunten Getränke mehr zu sich genommen hatte, war das Erbrochene, das einen Großteil seiner Kleidung bedeckte, hell und klar. Im Dunkeln fiel nicht weiter auf, was es in Wirklichkeit war. Wenn es dieses verdammte Loch im Boden doch nur tatsächlich gäbe, das sich öffnete, wenn man aus Scham am liebsten für immer von dieser Erde verschwinden wollte! Max hätte seine linke Hand dafür gegeben, seine rechte Niere. Und das Herz von Tim.

Sag ihm, dass du am Wasser entlanggelaufen, gestolpert und in der Gischt gelandet bist …

Das war heute wirklich nicht mein Tag …, stieß Max hervor.

Verdammte Scheiße, Max! Reiß dich zusammen. Erzähl ihm die Story vom Wasser oder meinetwegen irgendwas vom Pferd, aber verrate ihm nichts von den Getränken und dem Abendessen, mit denen du gerade die Fische gefüttert hast!

Ich bin ein toller Mensch, ehrlich …

Halt die Schnauze, Idiot. Wieso hörst du nicht auf mich, du alter Junkie?

Der andere betrachtete ihn amüsiert. Der Ausdruck von Schwermut in seinen großen braunen Augen schlug um in Wärme, Verbundenheit. Der nüchterne Teil in Max Innern bildete sich ein, so etwas wie ein Lächeln zu erkennen.

Ich habe mich vollgekotzt, da … Max zeigte auf die Stelle am Wasser, die sich auf Höhe des Dick Docks befand.

Bitte, bitte, hör auf!!!

Und davor war ich …, fuhr Max fort und verfiel mit einem Mal in leises Kichern  wie ein kleines Schulmädchen, ein bekifftes. … davor war ich da drunter und habe schlimme Dinge getan …

Ich werde dich, äh, mich morgen umbringen! Du verdammtes Hornochsenriesenarschloch! Waren das vorhin Wahrheitsdrogen, die du genommen hast? Morgen ist ABREISE!!!

Lachend schaute der Unbekannte in Richtung Dick Dock. Da war ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr …

Ich … ich sollte jetzt die Flatter machen. Max kicherte so dämlich vor sich hin, dass ihm Tränen übers Gesicht liefen. Ist das richtig? To make the flatter?

Er lachte nun schallend und hysterisch. Konnte nicht aufhören. War doch ohnehin schon alles egal. Aber der andere reagierte nicht so, wie Max es erwartet hatte. Er lachte mit. Laut und ehrlich.

Max war sich sicher, dass die nächsten Worte, die er von sich geben würde, auch die sein würden, die er wirklich sagen wollte. Auch wenn wir uns wahrscheinlich nie wiedersehen werden, weil du dich ab jetzt hinter einem Auto verstecken wirst, wenn du mich in Zukunft auf der Straße siehst, und ich dir das auch gar nicht übelnehmen kann, weil ich mich selber noch nie so ätzend und widerlich empfunden habe wie in diesem Moment … Erneut überkam ihn eine Lachsalve. … will ich dir trotzdem sagen, dass du der faszinierendste Mann bist, den ich seit langem gesehen habe. Beim letzten Satz bekam Max Schluckauf.

Der andere prustete los. Okay, spätestens jetzt glaube ich dir, dass du was geraucht hast. Ich bin Steve.

Wenn er Steve noch länger in die Augen schaute und seine Worte inhalierte, würde Max ein echtes Problem bekommen. Er dachte an Brians Worte. An die Stürze vom Pferd und den fatalen Fehler, Angst und Enttäuschung das Kommando über das eigene Leben zu überlassen. Er atmete einmal tief durch und erklärte: Und ich bin nur ein bescheuerter deutscher Tourist, der niemals wieder an einem fremden Joint ziehen wird.

Steve setzte sich neben ihn auf den Bootsrand. Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und faltete die Hände. Er blickte aufs Meer und lächelte in die Ferne. Und hat der bescheuerte German, der nie wieder kiffen will, auch einen Namen?

Max. Ich bin Max.

Hi Max.

Hi Steve.

Steve hatte noch immer den Blick auf den finsteren Horizont gerichtet. Max, denkst du, du kannst laufen?

Die Art, wie Steve sich um ihn kümmerte, rührte ihn. Bereits an diesem ersten richtigen Urlaubstag durchschritt er tiefe Täler und erklomm ungeahnte Höhen. Und jetzt gerade war er am Gipfelkreuz des Mount Everest angekommen.

Max fühlte sich allmählich wieder in der Lage, ohne Ausfälle und Lachkrämpfe zu reden, und antwortete:Ja, ich denke, es wird gehen. Danke.

Wo musst du hin?

Co… Con… Cona…

Conant Street?

Ja.

Ich wohne auch im West End. Ich bringe dich nach Hause. Damit der German nicht wieder irgendwelche schlimmen Dinge anstellt.

Steve erhob sich, baute sich vor ihm auf und reichte ihm ein weiteres Mal die Hand. Auf der einen Seite hätte Max sich nichts sehnlicher gewünscht, als ihn zu berühren. Auf der anderen Seite ekelte er sich vor sich selber und konnte nur erahnen, wie es erst dem anderen ergehen musste. Max überwand seine Zweifel und ergriff Steves Hand. Er hätte sich gewünscht, in diesem Moment sprühende Funken oder Sternschnuppen zu sehen, aber Steve zog ihn so rabiat auf die Füße, dass ihm sein Handgelenk schmerzte und sein Kreislauf mit dieser rasanten Bewegung kaum Schritt halten konnte.

Wage es ja nicht!

Max wollte um keinen Preis wieder als Häufchen Elend zu Boden sinken. Also mahnte er sich im Stillen zu eiserner Disziplin und atmete tief durch. Hexte den Schwindel hinfort. Und er stand. Auf seinen eigenen zwei Beinen.

On my own two feet.

Als er nun zum ersten Mal ganz dicht neben Steve war, auf Augenhöhe, fielen Max seine muskulösen Schultern auf.

Ob er Fitnesstrainer ist? So jemand wie er isst wahrscheinlich bloß Hühnerbrust ohne Haut und braunen Reis.

So gingen beide über den Strand zurück zu den drei Stufen, die sie auf die Commercial Street führten. Max schickte mehrere Stoßgebete gen Himmel, dass in diesem Moment niemand unter dem Dick Dock hervorkam, mit dem er vorhin zugange gewesen war oder der ihn gesehen hatte. Er merkte, wie er um alles in der Welt bei Steve Eindruck schinden wollte.

Und wie wars da drinnen? Steve grinste ihn an.

So, Max, wenn du diesmal nicht genau das sagst, was ich, dein Gehirn, dir befehle, dann gibt es Selbstkastration zum Frühstück.

Ach, ich hab nur geguckt. Nichts gemacht, erwiderte Max. Das ist nicht so mein Ding.

Glück gehabt, du Arsch.

Max wartete auf die englische Version von und ich bin der Kaiser von China, aber Steve schien das so hinzunehmen.

Mehr Glück als Verstand, du alter Kiffer, mehr Glück als Verstand…

Ein gutes Stück liefen die beiden wortlos nebeneinander die Commercial Street Richtung Westen hinunter. In den vergangenen Minuten war Steve wieder sehr nachdenklich geworden und blickte stur geradeaus. Max wurde mit jeder Sekunde der fortschreitenden Ernüchterung immer mehr bewusst, wie dämlich er auf Steve gewirkt haben musste. Daher wählte er seine Worte mit Bedacht. Mit der Konsequenz, dass er keinen Pieps herausbrachte.

Schließlich war es Steve, der das Schweigen brach. So, da wären wir. Conant Street. Du musst hier hoch.

Max wollte es nicht hier enden lassen. Auf gar keinen Fall. Er musste Steve wiedersehen. Um ihm zu zeigen, dass er im wahren Leben ein toller Kerl war. Lass dir was einfallen …

Möchtest du vielleicht noch was trinken bei mir?

O Gott, die Briefmarkennummer! Max …

Es ist schon spät, gab Steve zurück. Ich denke, ich gehe jetzt besser ins Bett.

Tu was, sag was, wirf dich ihm vor die Füße!

Ja, ich bin auch müde. Dann gute Nacht, Steve, meinte Max. Ich würde dich ja gerne umarmen, aber ich sollte erst mal duschen und meine Kleidung verbrennen …

Und Steve lächelte. Endlich. Die Wolken in seinem Gesicht hatten sich verzogen und der Sonne Platz gemacht. Die Lachfalten, die sich um seine Augen bildeten, ließen Max vergessen, dass er ursprünglich hergekommen war, um Abstand von Männern zu gewinnen. Am besten für immer.

Ich denke, du musst nicht gleich ein Feuer machen. Aber die Dusche würde ich an deiner Stelle sofort nehmen. Gute Nacht, Max. Mit einem Grinsen hob Steve die Hand zum Gruße, drehte sich um und ging.

Klein. Minderwertig. Beschämt. Max fühlte sich plötzlich wie in der ersten Klasse. Damals hatte er während der Vorleserunde im Stuhlkreis einen fahren lassen, und alle hatten sich die Nasen zugehalten und auf ihn gezeigt.

Das personifizierte Häufchen Elend sah seinem Retter noch eine Weile hinterher, bis er von der Dunkelheit verschluckt wurde und nicht mehr zu sehen war. Und Max fasste einen Entschluss, ohne die zweite Nacht abzuwarten. Er würde bleiben und sich auf das Abenteuer Provincetown einlassen. Dafür gab es nun gute Gründe. Einer davon war besonders gut.

Gute Nacht, Steve …



Kapitel 5:
Herring Cove


Es dauerte einige Minuten, bis er realisierte, dass draußen strahlender Sonnenschein herrschte und es nicht in Strömen regnete. Denn die Feuchtigkeit, die an beiden Fenstern hinunterlief, befand sich im Innern des Zimmers und nicht außen. Erst nach dieser bahnbrechenden Erkenntnis fiel Max auf, dass seine Nase eiskalt war. Er hatte es offensichtlich geschafft, in der letzten Nacht, als er gegen zwei Uhr nach Hause gekommen war, noch eine Dusche zu nehmen, die schmutzige Kleidung in eine Plastiktüte zu schmeißen und sie oben zuzuknoten. Aber für die korrekte Einstellung der Klimaanlage hatte ihm dann doch die Nüchternheit gefehlt. Max schälte sich aus den verschiedenen Schichten von Decken, kroch aus dem Bett und schaltete den Temperaturregler am anderen Ende des Zimmers auf Off. Danach öffnete er die Fenster und ließ die sommerliche Meeresbrise in das rote Haus mit den weißen Fenstern einströmen. Er kuschelte sich wieder in sein Bett und sah aufs Meer. Die von der Sonne aufgewärmte Morgenluft tat gut. Max atmete ein paarmal tief ein und aus. Langsam fügten sich die Fragmente der vergangenen Nacht zu einem Ganzen zusammen. Und je mehr er sich erinnerte, desto peinlicher war ihm der Ausgang des gestrigen Abends. Doch im Gegensatz zu dem Morgen vor zwei Tagen, als er zu Hause aufgestanden und in die S-Bahn gestiegen war, um die Reise zu seinem vermeintlichen Kuraufenthalt anzutreten, befand er sich nicht mehr in einem emotionalen Ausnahmezustand. Er fühlte sich um einiges stärker. Stabiler. Zentrierter. Und er freute sich wieder auf die Zukunft. Hatte Perspektiven. Er wollte Tim vergessen, um sich später einmal an all die schönen Momente in Provincetown zu erinnern. Er hoffte, dass Steve in diesen Momenten auch eine Rolle spielen würde.

Wo werde ich ihn wohl wiedersehen?

Er ging die Möglichkeiten durch. Brian und die anderen hatten ihn während des Abendessens mit Tipps nur so bombardiert. Am meisten hatten sie ihm vom Gay Beach vorgeschwärmt. Herring Cove lag direkt hinter West End und Bayberry, an die Stadt angrenzend. Steve war so braungebrannt, dass Max sicher war, ihn dort anzutreffen. Er war nicht der Typ, der sich an einen der öffentlichen Pools legte, wo Mann gesehen werden wollte. In Max Augen war er ein Individualist, der sich an einem wilden Strand besser aufgehoben fühlte. Mehr, als sich dieses Szenario einzureden, blieb ihm ohnehin nicht übrig. Ansonsten konnte er bloß mit offenen Ohren, Augen und Armen durch die Straßen von Provincetown laufen. Der Tea Dance war sein Ass im Ärmel. Schließlich hatte er Steve dort zum ersten Mal getroffen. Max schaute auf sein Handy. Kein Anruf, keine SMS. Dafür über 20 ungelesene eMails. Sollte er auf Posteingang klicken? Was erwartete er sich davon? Oder besser gesagt: Wen erwartete er? Er bemerkte, dass er nicht mehr länger die Sehnsucht verspürte, von ihm zu lesen. Tim war ganz weit nach hinten gerückt. Und Steve besaß seine eMail-Adresse nicht. Geschweige denn seine Telefonnummer. Steve hatte nichts von ihm außer seinem Vornamen und dem säuerlichen Geruch des Erbrochenen auf seinem T-Shirt. Das musste sich schleunigst ändern. Er würde ihm ab jetzt nur noch das Beste von sich zeigen. Damit der andere ihn auf Knien um seine Nummer bitten würde. Max erfasste ein solcher innerer Aufwind, dass es ihn förmlich aus dem Bett katapultierte.

Er nahm eine lange kalte Dusche. Danach kochte er sich einen starken Kaffee, zog seine schwarzen Speedos an, darüber grüne Shorts und ein weißes Tanktop. Er packte seinen Rucksack mit einem großen Strandtuch, das im Badezimmer lag, und ging aus dem Haus. Zuerst mietete er sich beim Fahrradverleih am anderen Ende der Conant Street ein Mountainbike. Als er gefragt wurde, wie lange er das Rad mieten wollte, war sein erster Impuls, ein oder zwei Tage zu sagen, doch schnell besann er sich.

Lass dich auf Provincetown ein!

Schließlich verließ er den Laden mit einem Fahrrad, das er nun ganze zwei Wochen hatte. Er hielt zunächst bei Joes Coffee. Dem Ort der Orte, um bei Cappuccino und einem Sandwich all die Männer zu beobachten, die die Commercial Street auf und ab liefen. Manche waren Abreisende auf dem Weg zum Pier, die die Morgenfähre nach Boston erwischen wollten. Andere waren glücklicher dran und gerade erst mit dem Boot angekommen. Und dann waren da all diejenigen, die auf dem Weg zum Pool, zum Gym oder zum Strand waren. Max setzte sich mit seinem Latte macchiato, seinem Bagel mit Eiern und Speck und einem Becher Obstsalat an einen der Tische, die im Schatten unter dem großen Sonnenschirm standen. Insgeheim hoffte er, hier bereits ein zweites Wiedersehen mit Steve feiern zu können. Er war jedoch weder unter den zahlreichen Gästen, die bei Joes saßen, noch auf der Commercial Street zu sehen. Max hatte trotz allem ein gutes Gefühl. Am Strand würde er auf ihn treffen. Herring Cove würde zu ihrem Ort des Schicksals werden.

Nachdem er ein weiteres Mal vergebens versucht hatte, seine Mutter anzurufen, packte er sein Handy zurück in den Rucksack und nahm einen Schluck von seinem Kaffee, als jemand ihm von hinten die Augen zuhielt. Sofort war ihm klar, dass es sich dabei nicht um Steve handelte. Die kleinen Wurstpranken verrieten ihn.

Good morning, my big German Schnitzel. Wie geht es dir?

Mir geht es gut, mein kleiner Latinobär.

Warum warst du heute nicht in meinem Bett, als ich aufgewacht bin?

Du hattest deine Tür abgesperrt. Daher kam ich nicht hinein.

Brian musste lachen, stützte sich mit einer Hand auf Max Tisch ab und nahm einen Schluck aus seinem Kaffeebecher. Stehend war er nur ein paar Zentimeter größer als Max, der auf einem Stuhl saß.

Wo sind die anderen?, wollte Max wissen.

Die schlafen alle noch tief und fest. Die Party gestern hat vor ungefähr drei Stunden geendet. Aber ich bin alt, und mir ist kein langer Schlaf mehr vergönnt, erwiderte er und trank den Rest seines Kaffees auf einmal aus. Okay, das sollte reichen, um mich für den Rest des Tages wach zu halten.

Obwohl es Max widerstrebte, andere Leute in so etwas hineinzuziehen  vor allem Brian, der trotz aller Witzeleien definitiv auf ihn stand , konnte er nicht an sich halten. Sag mal, hast du gestern beim Tea Dance diesen Typen mit dem weißen Poloshirt gesehen? Ich glaube, er heißt Steve … Max bemühte sich, das Ganze so beiläufig wie möglich klingen zu lassen.

Lass mich überlegen. Weißes Poloshirt … Und Steve heißt er? Nein, da klingelt nichts bei mir.

Enttäuschung machte sich in Max breit. Er kam sich vor wie ein kleines Schulmädchen. Kein Problem. Hätte ja sein können …

Brian schaute ihm eine Weile in die Augen und fing an zu grinsen. Okay, wann genau hast du dich gestern unsterblich verliebt? Wieso habe ich das nicht mitbekommen? Und warum zum Henker bin nicht ich derjenige? Brian lachte und streckte dabei schelmisch seine Zungenspitze heraus.

Unsinn. Nein, wir haben bloß nett miteinander geplaudert. Hätte ja sein können, dass du ihn kennst.

Nein, leider nicht. Aber ich kann nach ihm Ausschau halten. Um ihm die Augen auszukratzen. Brians Bauch bewegte sich beim Lachen auf und ab, und sein behaarter Nabel wurde sichtbar. Dann erklärte der Latinobär: Okay, ich muss los. Sonst verpasse ich meine Pilatesstunde. Bye, baby. See you at Tea!

Max blickte ihm hinterher, als er sich auf sein Kinderfahrrad schwang und die Commercial Street hinunterfuhr.

Brian und Pilates? Bestimmt ein Bild für Götter.

Er dachte an Steve. Und das Erste, was er in seinen Gedanken sah, waren seine Augen. Diese sensiblen, wunderschönen Augen mit dem traurigen Ausdruck darin. Voller Melancholie. In Max löste dieser Blick etwas aus. Eine Sehnsucht. Sehnsucht nach ihm. Obwohl er Steve gar nicht kannte. Abgesehen davon konnte es zwischen den beiden von nun an nur besser werden. Er hatte Max an seinem Tiefpunkt kennengelernt. Heute war ein neuer Tag. Und ein neuer Max. Er erhob sich von seinem Stuhl, bahnte sich den Weg zu seinem Fahrrad und fuhr los.



Sein Weg zu Herring Cove führte ihn wieder über die Commercial Street, diesmal jedoch durch die andere Hälfte der Stadt, die er noch nicht erforscht hatte. Das West End. Bisher war er in westlicher Richtung noch nicht weiter vorgedrungen als bis zur Conant Street, in der er wohnte. Hier war alles noch schöner. Gepflegter. Bunter. Ein viktorianisches Häuschen reihte sich an das andere. Die Vorgärten waren gespickt mit den prachtvollsten Sträuchern und Blumen. Und links zwischen den Häusern blitzte immer mal wieder das tiefe Blau des Meeres auf. Es war wie im Bilderbuch. Auch in diesem Teil der Stadt grüßten ihn die Menschen freundlich, denen er auf der Straße begegnete oder die in ihren Gärten arbeiteten. Mehrheitlich Männer natürlich. Aber zu dieser Zeit des Tages ging es nicht darum, jemanden aufzugabeln. Das Dick Dock war tagsüber ein Teil dieser heilen Welt. Genauso verhielt es sich hier. Keine Poppers, keine Drogen, kein Bareback-Sex. Alles war wie in einer New-England-Version von Mary Poppins. Doch die Erinnerung an die sexuellen Eskapaden der gestrigen Nacht erregte ihn. Er konnte nicht dagegen an. Einmal schwul, immer schwul.



Max erreichte das Ende der Commercial Street. Direkt an einem Kreisverkehr befand sich links das Provincetown Inn, ein riesiger Flachbau, der auf einem unglaublich großen Eckgrundstück stand. Und vor sich sah er die riesige Lagune, die in einem guten Kilometer Entfernung von den Dünen begrenzt wurde, hinter denen Herring Cove und das offene Meer lagen. Ein Damm aus rechteckigen Felsen führte von hier bis ans andere Ende der Lagune. Max beobachtete die Menschen, die über diesen Damm kletterten, um an den Strand zu gelangen. Ein wunderschöner Ausblick. Die ersten Maler hatten sich mit ihren Staffeleien am Straßenrand aufgestellt und versuchten, die Schönheit der Landschaft mit Öl oder Wasserfarben festzuhalten. Max ärgerte sich, dass er seine Kopfhörer zu Hause gelassen hatte. Zu schön wäre es, all dies mit seiner Lieblingsmusik im Ohr zu erleben.

Brians Beschreibung folgend, bog er nun rechts in die Straße ein, die parallel zur Lagune verlief und ab hier von hohen Sanddünen gesäumt war. Immer mehr Männer fuhren oder liefen in dieselbe Richtung. Sie alle schienen ein gemeinsames Ziel zu haben. Vielleicht sogar die gleichen Ziele im Leben. Glücklich zu werden oder es zu bleiben.

Irgendwie sind wir doch alle gleich.

Nach ein paar hundert Metern entdeckte er links eine Massenansammlung von geparkten Fahrrädern neben der Straße. Dort musste der Weg durch die Lagune hin zum Strand beginnen. Max hielt nach einem freien Plätzchen Ausschau. Er hoffte, dass eins dieser Räder Steve gehörte. Da heute Sonntag war, betete Max, dass der andere nicht an diesem Morgen abgereist war. Vielmehr wünschte er sich, dass Steve noch mindestens zwei Wochen am Stück bleiben würde. Damit er ihn besser kennenlernen konnte. Und damit sie im besten Falle gemeinsam eine schöne Zeit verbringen konnten…

Nachdem er das Mountainbike an einem Holzzaun abgesperrt hatte, folgte Max den anderen Männern Richtung Strand. Er marschierte durch knöcheltiefes Wasser und folgte den Fußspuren eines Pärchens, das ein für seine Ohren sehr ungewöhnliches Französisch sprach. Die beiden mussten Kanadier aus Quebec sein.

So wateten sie durchs Wasser, rechts und links eingerahmt von gut einem Meter hohen Seegräsern. Vor ihnen lagen die Dünen. Man konnte den offenen Ozean dahinter bereits erahnen. Die Sonne brannte auf seiner Haut. Als er die Dünen überquerte, blieb er am höchsten Punkt stehen und sah aufs Meer, das sich vor ihm in seiner unendlichen Weite ausbreitete. Strand, soweit das Auge reichte. Max hatte Herring Cove völlig falsch eingeschätzt. Er hatte geglaubt, dass es sich dabei um einen kleinen, überschaubaren Abschnitt handelte. Weit gefehlt. Der Strand erstreckte sich meilenweit in beide Richtungen. Von Brian wusste er aber, dass die Kerle alle nach links marschierten und dort lagen. Je weiter man ging, desto nackter und cruisiger würde es werden. Max blieb nichts anderes übrig, als erst einmal ein gutes Stück nach links zu laufen. Mit etwas Glück würde er Steve dort irgendwo sehen. In diesem Strandbereich versammelten sich die Kerle, die ihre Badehosen anbehielten. Aber auch das war sehr sexy. Vor allem der Anblick der Jungs und Männer, die in ihren Speedos dalagen. Und Max ihre Beulen oder prallen Hintern präsentierten. Tolle Aussichten. Das alles hier hatte mit Gran Canaria so gar nichts zu tun. Hier lag man nicht aneinandergereiht wie die Ölsardinen auf gemieteten Liegestühlen. Es gab weder Cafés, noch war der Strand sonst irgendwie bewirtschaftet. Alles war naturbelassen und individuell. Die ursprüngliche Schönheit war bewahrt worden. Genau das mochte Max am liebsten. Und er war sich sicher: Wenn, dann würde Steve hierherkommen und nicht an den Stadtstrand oder in eins der Schwimmbäder gehen.

Die Sonne war inzwischen so heiß, dass Max nicht länger laufen wollte. Er suchte sich einen Platz an einer Düne, mit schönem Blick aufs Meer. In einiger Entfernung lagen rechts von ihm einige europäisch anmutende Männer mittleren Alters, die ihn interessiert musterten, als er seine Shorts auszog und seine schwarzen Speedos zum Vorschein kamen. Links von ihm hatte ein junges Männerpaar sein Lager aufgeschlagen, das sehr mit sich beschäftigt zu sein schien. Die beiden umarmten und küssten sich zärtlich. Sie lagen so dicht aneinander, dass Max nicht sagen konnte, ob sie erregt waren oder nicht. Für eine Sekunde sah er sich selbst dort mit Tim liegen. Dieses Bild verstörte ihn. Aber Max wusste sich zu helfen: Er wechselte seinen Ex einfach gegen Steve aus. Diese Konstellation gefiel ihm um einiges besser.



Max sprang ins kalte Wasser. Die Fluten verschafften ihm nicht nur Abkühlung, sondern auch einen nun noch klareren Kopf. Er inhalierte die frische Brise und ertappte sich dabei, wie er im Meer stehend den Strand nach ihm absuchte. Eigentlich war er schon wieder an dem Punkt angelangt, an dem er sich über sich selber ärgerte. Hatte er nicht gerade erst eine Beziehung hinter sich? Konnte er nicht erst einmal anfangen, sein Leben wieder zu genießen und, wenn überhaupt, ein bisschen zu flirten und seinen Spaß zu haben? Musste es denn so früh bereits wieder so weit sein, dass jemand ihm so mir nichts, dir nichts den Kopf verdrehte? Jahrelang hatte es niemanden gegeben, der ihn ernsthaft interessiert hatte. Dann war er Tim begegnet. Und nun knapp drei Monate nach dem Ende dieser Beziehung gleich die nächste Schwärmerei? Die wahrscheinlich noch heute im Keim erstickt würde, denn entweder würde er Steve nie wiedersehen, oder der würde sich als Riesenarsch entpuppen oder wäre längst vergeben.

Entspann dich, Max. Entspann dich. Nimm es locker. Wenn, dann nur Urlaubsflirts. Nichts mehr und nichts weniger.

Er ging zurück und legte sich bäuchlings auf sein Handtuch. Ein leichtes Frösteln legte sich wie ein dünnes Seidentuch über seine Haut. Max genoss die Sonne, die auf seinen nassen Rücken schien und ihn aufwärmte. Trotz der Hitze war er nun mal am Atlantik. Und das Wasser nicht wärmer als allenfalls 19 Grad. Er würde gleich wieder Ausschau nach Steve halten. Nur kurz die Augen zumachen. Nur ein klitzekleines Nickerchen …



Jemand tippte ihm auf die Schulter. Max schreckte auf. Er hatte keine Ahnung, wie lange er weg gewesen war. Aber dass er tief und fest geschlafen hatte, das wurde ihm spätestens in dem Moment bewusst, als er den stechenden Schmerz in seinem Nacken spürte. Als er sich nun auf den Rücken drehte, stand einer der beiden lovebirds über ihm, die nebenan miteinander verschmolzen auf dem Handtuch gelegen hatten.

Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken, sagte der Mann, aber uns ist aufgefallen, dass du eingeschlafen bist und dein Rücken schon ziemlich rot ist …

Max sah nun zum ersten Mal das Gesicht des Mannes. Er sah richtig süß aus. Mit blonden kurzen Haaren und Sommersprossen auf der Nase. Vorhin war das durch das Rumgeknutsche nicht sichtbar gewesen.

Nein, nein, das ist vollkommen in Ordnung, erwiderte Max. Danke, dass du mich geweckt hast. Wie lange war ich denn weg?

Der andere zuckte mit den Schultern. Eine knappe Stunde bestimmt … Tut es weh?

Max lag zwar mit dem Rücken auf dem Handtuch, doch Schmerzen spürte er keine. Ich denke, du bist rechtzeitig gekommen.

Gekommen bin ich noch nicht. Das sparen mein Freund und ich uns für die Dünen auf. Grinsend zeigte er nach links, erhob sich, winkte Max noch einmal zu und ging mit seinem Lover Hand in Hand den Strand hinunter.

Auf der einen Seite war Max froh über das Nickerchen, weil das seiner Erholung nur zugutekam, auf der anderen Seite ärgerte er sich, dadurch eventuell Steve verpasst zu haben.

Er sah durch seine Beine aufs Wasser und bemerkte erst jetzt die enorme Beule in seinen Speedos. Die Bauchlage hatte offensichtlich ihre Spuren hinterlassen. Eine ganze Weile blieb er auf dem Rücken liegen und benutzte seine zusammengefalteten Shorts als Kissen, so dass er die Menschen im Blick hatte, die vor ihm am Wasser entlangspazierten. Max summte vor sich hin. Die Sonne brannte auf seinen Bauch. An seinem dritten Tag in Provincetown war er ziemlich gutgelaunt  auch wenn dieses Kribbeln im Bauch ihn einfach nicht losließ. Diese unterschwellige, positiv gefärbte Nervosität, ob, wann, wo und wie er ihn wiedersehen würde. Es war mittlerweile schon 14 Uhr. Wenn Steve hier überhaupt irgendwo wäre, dann sicherlich weiter links in der Nähe der Nacktbadezone. Dort war bestimmt weit weniger los als hier. Das passte zu ihm, dem Individualisten mit den sensiblen Augen.

Okay, genug gelegen!

Nun war es Zeit, aktiv zu werden. Max erhob sich, schmierte Rücken, Schultern und Arme noch einmal mit Sonnenmilch ein, bat das ältere Bärenpärchen, das mittlerweile hinter ihm am Rand der Dünen sein Lager aufgeschlagen hatte, ein Auge auf seine Sachen zu haben, und machte sich auf die Suche nach Steve. Während er am Strand entlangging und nach ihm Ausschau hielt, fiel Max auf, wie sehr er sich selber in den letzten 48 Stunden verändert hatte. Er schaute nicht mehr auf den Boden, sondern den Leuten offen ins Gesicht. Lächelte und grüßte zurück. Genoss es, Blickkontakt zu initiieren, aufrechtzuerhalten und ab und zu sogar jemandem zuzuwinken. Er versuchte, von dieser Leichtigkeit so viel zu verinnerlichen wie möglich. Und sie in seinem Herzen abzuspeichern, zu konservieren. Damit er dieses Geschenk, das ihm der Ort und die Menschen gemacht hatten, mit nach Hause nehmen konnte.



Nach ungefähr zehn Minuten gelangte Max langsam an die Textilgrenze. Immer mehr nackte Männer vermischten sich nun mit denen, die mit Badehosen oder -shorts bekleidet am Strand lagen oder im Meer schwammen. Je näher Max sich seinem Ziel wähnte, desto nervöser wurde er. Was, wenn er ihn tatsächlich irgendwo sähe? Und was, wenn Steve dort dann doch nicht allein läge? Sollte er trotzdem allen Mut zusammennehmen, zu ihm hingehen und ihn nach seiner Telefonnummer fragen? Nicht wissend, ob er Single war oder nicht? Max nahm sich vor, einfach seinem Bauchgefühl zu vertrauen, wenn es so weit war. Allerdings war von Steve nach wie vor weit und breit nichts zu sehen. Gerade als Max den Mut verlor und umkehren wollte, entdeckte er in einiger Entfernung einen braungebrannten und muskelbepackten Typen mit beachtlichen breiten Schultern, der oben auf einer Düne stand. Er trug rote Badeshorts und sah in seine Richtung. Er war zu weit weg, um sein Gesicht zu erkennen, doch Max war überzeugt, dass es sich dabei um Steve handelte. So eine wunderschöne Silhouette konnte nur einer haben. So sportlich sah nur einer aus. Obwohl Max ihn ja noch nie ohne Kleidung gesehen hatte. Seine Schritte beschleunigten sich. Er wollte um keinen Preis seine Chance verpassen, ihn anzusprechen, bevor er sich wieder in Luft auflöste wie gestern beim Tea Dance. Noch gute 30 Meter trennten ihn von Steve. Der hatte dem Strand mittlerweile den Rücken zugedreht und verschwand langsam hinter der Düne.

Wenn der allen Ernstes cruisen geht, dann sollte ich mich beeilen.

Max kämpfte gegen die Enttäuschung darüber an, dass Steve offensichtlich so zu sein schien wie die meisten anderen. Wie die, die ihre Triebe frei auslebten. Und schnellen Sex in ihr Leben integriert hatten. Als einen Gast, der immer wieder bei ihnen einkehrte. Steve war wohl doch nur ein Mensch. Unter Umständen war er einsam. So einsam wie Max. Und er selbst brauchte sich gar nicht so als Moralapostel aufzuspielen.

Darf ich dich daran erinnern, wo du gestern Nacht mit heruntergelassenen Hosen und zugekiffter Birne gewesen bist?

Max musste sich beeilen. Als er auf Höhe der Düne angekommen war, auf der Steve gestanden hatte, schoss er aus dem Wasser und rannte die steile Wand aus Sand hinauf, bis er den Gipfel erreicht hatte. Von hier bot sich ihm ein phänomenaler Blick in alle Himmelsrichtungen. Auf das offene Meer. Auf das Wasser der Lagune, das bis zum Hafen und zur Stadt reichte, sowie auf die nach rechts und links schier endlos verlaufenden Seiten des Strandes. Als er sich noch einmal zur Lagune drehte, entdeckte er ihn. Steve ging ein gutes Stück unter ihm auf der Lagunenseite auf eine kleinere Düne zu und verschwand dahinter. Ohne nachzudenken, machte Max sich auf den Weg. Da sah er einen weiteren Typen von links kommen und hinter derselben Düne verschwinden.

Verdammt!

Er war zu langsam und zu zögerlich vorgegangen. Was sollte er nun tun? Die beiden rummachen lassen und dann am Ausgang der Düne warten, um Steve postkoital nach einem Date zu fragen?

Bescheuert.

Ihm hinterherrennen, eine Szene machen und im gleichen Atemzug verlauten lassen, dass er ihn vergötterte?

Doppelt bescheuert.

Einfach wieder zu seinem Handtuch zurückgehen, ohne die Chance zu ergreifen, mit ihm Kontakt aufzunehmen?

Indiskutabel.

Er hatte ein flaues Gefühl im Magen, doch er steuerte schnurstracks auf die Düne zu. Max Knie waren butterweich, als er um die Ecke bog und Steve mit dem Rücken zugewandt dort stehen sah. Der Kerl, der ihm gefolgt war, kniete vor ihm und schien ihm einen zu blasen. Zumindest suggerierten das Max Steves prachtvolle Arschbacken, die im Gegensatz zu seinem tiefbraunen Teint schneeweiß waren. Bei jedem Stoß, mit dem Steve den Mund des anderen beglückte, spannten sie sich an. Die roten Badeshorts hingen um seine Knöchel. Von dem Bläser konnte Max durch Steves Beine bloß die grünen Speedos erkennen, die neben seinem rechten Fuß im Sand lagen. Er wichste seinen beachtlich großen Schwanz, während er schmatzend vor Steve hockte. Sein Gesicht konnte Max nicht sehen. Steves prachtvoller Torso verstellte ihm die Sicht. Aber um den anderen scherte er sich ohnehin nicht. Max fasste sich an seine Badehose und fing an, seine Beule zu kneten. Noch hatten die beiden ihn nicht bemerkt. Er stand ein paar Meter von ihnen entfernt. Sein Schwanz wurde bretthart, und das Gefangensein in der engen Badehose tat weh. Mit der linken Hand griff er behutsam in seine Speedos und zog ihn langsam heraus. So vorsichtig, als wollte er wie in einem Western-Duell seinen Colt aus dem Halfter ziehen. Steve stöhnte tief und schwer. Max wichste seinen Kolben und setzte zaghaft einen Fuß vor den anderen. Er näherte sich Steve von hinten. Die beiden anderen setzten ihr Liebesspiel fort, ohne Max Beachtung zu schenken. Sie schienen nach wie vor nicht realisiert zu haben, dass sie einen Zuschauer hatten. Besser gesagt, einen Mitspieler. Max befand sich nun genau hinter Steve, als der Bläser seinen Kopf zur Seite neigte und ihn erblickte. Es war ein ziemlich alter Kerl mit einem weißen Schnurrbart. Seine sportliche Figur wirkte um einiges jugendlicher als sein Gesicht. Als er Max entdeckte, zwinkerte er ihm zu und widmete sich dann wieder Steves Schoß. Während er Steves Schwanz blies, ergriff er dessen Arschbacken, zog sie auseinander und präsentierte Max sein rosafarbenes Loch. Obwohl er alle romantischen Zukunftsträume erst einmal zurückstellen musste, weil Steve wahrscheinlich doch nur auf schnellen Sex aus war oder  und das wäre noch schlimmer  der alte Kauz da sein Partner war und sie gemeinsam auf Dreierjagd gingen, machte Max die Situation ziemlich an. Er verdrängte die Erinnerungen an Gran Canaria und die damit verbundenen eigenen ersten Schritte, was Dreier betraf. Hier ging es jetzt einzig und allein um Steve. Max verspürte große Lust, ihn einfach so im Stehen zu ficken, doch er hatte keinen Gummi zur Hand. Die anderen beiden hatten anscheinend auch nichts dabei. Daher war Ficken keine Option. Max stand nun in Steves Windschatten. Langsam umarmte er ihn von hinten und nahm ihn zaghaft in die Zange. Seine Haut roch nach Schweiß und Sonnenmilch. Seine Nippel waren fleischig und üppig. Als er Max Arme bemerkte und die Finger an seinen Titten, fing er erneut an zu stöhnen. Max presste seinen erigierten Schwanz an Steves weiches Loch. Danach ging er langsam in die Knie und ließ erst von Steves Nippeln ab, als seine Armlänge nicht mehr ausreichte. Mit den Händen umfasste er Steves Hüften und steckte sein Gesicht zwischen dessen Backen. Max inhalierte den Duft seiner Rosette. Er genoss das Aroma. Alles schien clean. Seine Zungenspitze erkundete die Ränder seines Lochs. Millimeter für Millimeter leckte er es ab und brachte Steve dazu, noch lauter zu stöhnen. Max fing an, mit seiner rechten Hand seinen eigenen Schwanz zu wichsen. Es war das perfekte Oralsandwich: der Koloss stehend in der Mitte, der Bläser kniend vor ihm, der Rimmer in der gleichen Haltung dahinter. Max merkte, wie ihm schon der Saft hochstieg. Wenn er nicht sofort aufhörte zu wichsen, würde er ziemlich bald ziemlich viel Sperma in den Sand ballern.

Steve umfasste Max Kopf, ohne sich ihm zuzuwenden, und presste ihn noch fester an seinen Arsch. Nice. Yeah. You wanna fuck me, buddy?

Die Art, wie Steve sich artikulierte, erstaunte Max. Vielleicht war er ja gestern durch seinen Rauschzustand nicht mehr Herr seiner Sinne und der entsprechenden Wahrnehmungen gewesen. Aber der Steve, den er gestern getroffen hatte, würde so etwas nicht sagen. Außerdem klang seine Stimme höher, und wenn Max sich nicht täuschte, vernahm er einen Südstaatenakzent. Er erhob sich, zog seine Speedos über sein knüppelhartes Teil und ging um Steve herum. Und dann beantworteten sich alle Fragen von selbst. Der Steve, den er gerade noch geleckt hatte und der sich von ihm ficken lassen wollte, war nicht Steve. Steve sah Steve nur ähnlich. Dieselbe Größe, dieselbe muskulöse Körperform, ein ähnlich hübsches Gesicht. Aber etwas war komplett anders. Die Augen. Sie waren weder besonders ausdrucksstark, noch konnte Max darin die Melancholie wiederentdecken, die ihn an Steve so fasziniert hatte. Erleichterung breitete sich in ihm aus. Vielleicht war Steve ja doch so, wie er ihn sich ausgemalt hatte. Ein Genießer auf allen Wegen  aber mit Anspruch. Vielleicht war Steve ja doch nicht auf die schnelle Nummer aus. Das war im Grunde jedoch alles nicht ausschlaggebend. Hatte Brian recht? Kam es in einer glücklichen Beziehung wirklich nicht darauf an, ob man monogam lebte oder nicht, solange es für alle Beteiligten okay war? Für Max nach wie vor immer noch schwer nachzuvollziehen. Dabei war er selber bereits wieder im Begriff, anonymen Sex zu haben. Er wusste, was nun zu tun war.

Du bist ein geiler Kerl, aber mir ist es zu warm hier. Ich gehe erst mal zurück ans Wasser. Bye.

Schade! Komm wieder, wenn du dich abgekühlt hast …

Ohne sich umzudrehen, ging Max in Richtung Meer davon. Diesen kleinen geilen Ausrutscher entschuldigte er vor sich selber mit der Tatsache, dass er wirklich geglaubt hatte, bei dem Kerl mit den roten Badeshorts handelte es sich um Steve. Je weiter er sich von der Düne entfernte und langsam wieder in die Nähe seines Handtuchs kam, desto erleichterter war er, dass er sich getäuscht hatte. Natürlich war es durchaus möglich, dass Steve in keinster Weise so war, wie Max ihn sich vorstellte. Tatsache war, dass Steve nach wie vor ein Unbekannter war. Ganz allmählich erreichte Max den Punkt, an dem er seine künftigen zwei Wochen nicht länger von seinem Erfolg bei Steve abhängig machen wollte. Er würde auch so seinen Spaß haben. Das Leben genießen. Zeit mit den New Yorkern verbringen. Und sollte sich mal wieder der ein oder andere Flirt ergeben, wäre er der Letzte, der dazu nein sagte…



Da er sich vage mit Brian und dessen Freunden zum Tea Dance verabredet hatte und außer Kaffeepulver und ein bisschen Zucker nichts im Haus war, nahm er sich vor, auf dem Heimweg beim Supermarkt haltzumachen. Er packte seine Sachen zusammen, bedankte sich bei dem Bärenpaar fürs Aufpassen und machte sich auf den Weg.

Danke, Herring Cove, für einen schönen ersten Strandtag. Auch wenn du mir Steve vorenthalten hast …



Kapitel 6:
Zach


Hier war er definitiv in den USA. Und nicht mehr in Provincetown, der staatenlosen Ansammlung von Exoten, Schönheiten und Lebensfreude. Amerikanischer hätte dieser Supermarkt nicht sein können. Endlose Regalreihen in unendlich breiten Gängen, aus denen man in Deutschland zwei oder drei gemacht hätte. Und alles, was das Herz begehrte. Max liebte es, sich durch amerikanische grocery storeszu schlagen.

Er hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Man sollte zwar nie hungrig zum Einkaufen gehen, aber auch wenn er jetzt wie von Sinnen seinen Wagen belud, er blieb ja noch eine ganze Weile. Wellness-Steaks mit extra viel Eiweiß, fettfreie Hotdog-Würstchen. Mikrowellen-Popcorn. Cholesterinfreie Marshmallows, fettfreie Schokomuffins. Max war im Himmel. Der einzige Indikator, dass er sich noch immer in Ptown aufhielt, war die Tatsache, dass hier statt langbeinigen Blondinen oder üppigen Brünetten durchtrainierte Jungs und bepelzte Kerle mit Tattoos die Wocheneinkäufe tätigten. Manche von ihnen sogar mit eigenen oder adoptierten Kindern. Ein Gesamtkunstwerk.

Desperate Housewives goes gay.

Mit seinem bis über den Rand beladenen Einkaufswagen bewegte er sich langsam an eine der Kassen. Jetzt, am späten Nachmittag und im August, war Rushhour. Alle zehn Kassen waren besetzt, und vor jeder einzelnen wartete ein Querschnitt der hiesigen schwul-lesbischen Bevölkerung. Es war ein Bild für die Götter. Während er seine Waren aufs Band legte, fing Max mit dem Frauenpaar hinter ihm zu schwatzen an. Die beiden nahmen an, dass er Kinder hätte, weil mehr als die Hälfte seines Wageninhalts aus Schokoladenriegeln, Keksen und anderen Süßigkeiten bestand. Währenddessen packte ein Angestellter seinen Großfamilieneinkauf in braune Papiertüten.

146 dollars and 47 cents, please.

Max griff in seine Hosentasche, um den Geldbeutel herauszuziehen, als ihm einfiel, dass er all seine Karten zu Hause gelassen und nur Bargeld mit an den Strand genommen hatte. Und das reichte höchstens für Würstchen und Waschmittel. Oh. Ich … ich habe meine Kreditkarten vergessen.

Die Verkäuferin an der Kasse, eine ziemlich üppige Blondine um die 60, mit einem wolllüstig überschminkten Knutschmund, mindestens einem Dutzend Haarteilen auf dem Kopf und roten Plastikfingernägeln, sah ihn ganz ruhig an und sagte: Well, honey, das ist aber keine gute Idee, zum Einkaufen zu gehen, wenn man kein Geld dabeihat. Sie pustete sich eine ihrer künstlichen Locken aus dem Gesicht und trommelte mit ihren roten Krallen auf das Warenband.

Es … es tut mir sehr leid, stammelte Max. Ich lasse alles hier im Wagen und komme einfach gleich w…

Kein Problem, ich zahle für ihn.

Max sah nach rechts und wurde knallrot. Dass er sein Geld vergessen hatte, das stresste ihn nicht wirklich. War ihm in seinem Leben schon häufiger passiert. Aber dass der Mann mit den melancholischen Augen ein weiteres Mal als der Retter in der Not für den anscheinend nicht ganz lebensfähigen Deutschen auf der Bildfläche erschien, das brachte Max dann doch komplett aus der Fassung.

Bist du sicher, honey? Das dralle Blondchen zwinkerte Steve zu.

Das bin ich, Estelle.

Okay, aber er schuldet dir was. Und nicht zu wenig. Estelle brach in schallendes Gelächter aus.

Du schmutziges, kleines Mädchen, erwiderte Steve. Wir sind nur Freunde.

Steve lächelte sie an. Da waren sie wieder. Diese Lachfältchen, die Max bereits letzte Nacht beinahe um den Verstand gebracht hatten. Wobei ihm Steves Kommentar jetzt einen kleinen Stich versetzte.

Nur Freunde? Das sehen wir noch.

Ihr kennt euch?, wollte Max nun wissen, der das Gefühl hatte, sich auch an dem Gespräch beteiligen zu müssen. Schließlich wollte er ja nicht als kompletter Vollidiot dastehen. Nicht vor dem lesbischen Pärchen. Nicht vor Estelle. Und auf keinen Fall vor Steve.

Die Kassiererin antwortete: Sagen wir so, Steve war hier schon einkaufen, als ich noch jung und knackig war.

Sie meint, wir kennen uns bereits ein halbes Jahr, erklärte Steve.

Oh, Baby, hör auf, sonst mach ich mich nass! Estelle lachte so heftig, dass ihr monströser Busen fast bis zu ihrem Kinn hochschwappte. Sie drückte Steve die Quittung in die Hand. Während er unterschrieb, strahlte sie Max an und verabschiedete beide mit einem erneuten, völlig übertriebenen Augenzwinkern.Have fun, guys …

Max Herz hüpfte wie verrückt. Sein Mund war trocken. Und wieder hatte er das Gefühl, in Steves Gegenwart kein sinnvolles Wort herauszubekommen. Weder auf Deutsch noch auf Englisch. Danke, das … das wäre nicht nötig gewesen, stotterte er.

Na ja, sagen wir so, ich habe dich zu deinem Kindergeburtstag da nicht direkt eingeladen, meinte Steve und deutete auf die Marshmallows und die Schokoladenkekse. Also, du kannst mir das Geld gerne zurückgeben, wenn du willst. Steve zwinkerte ihm zu und grinste schelmisch.

Dann erst besann sich Max. Um Gottes willen, ich gebe dir das Geld natürlich gleich zurück. Sobald ich zu Hause bin.

Steve sah in den Einkaufswagen und zählte stumm, aber demonstrativ vor sich hin. Und wie willst du fünf große Papiertüten ohne Henkel nach Hause transportieren, wenn du mit dem Fahrrad hier bist?

Auch darüber hatte Max vorher nicht nachgedacht. Steve hatte vollkommen recht. Aber woher wusste er überhaupt, dass er nicht mit dem Auto gekommen war?

Max fragender Blick schien Bände zu sprechen. Ich habe dich vorhin auf dem Rad hier ankommen und reingehen sehen, fügte Steve hinzu.

Bist du mir gefolgt? Bitte sag ja. Bitte sag, dass du mir seit gestern Nacht auf Schritt und Tritt gefolgt bist und mit mir zusammen sein willst.

Wir kamen ungefähr zur selben Zeit hier an, fuhr Steve fort. Ich war selber gerade einkaufen und habe an der Nebenkasse angestanden. Aber du warst mit den beiden Frauen beschäftigt.

Du Hornochse, den ganzen Tag verbringst du damit, nach ihm zu suchen, und ziehst nicht einmal in Erwägung, dass du ihm ganz profan im Supermarkt über den Weg laufen könntest! Wie sagtest du gestern bereits ein paarmal zu dir selbst? Stell dich auf so manche Überraschung ein …

Ach, das ist kein Problem, sagte Max, ich deponiere die Hälfte der Tüten einfach hier und fahre zweimal. Oder ich rufe mir ein Taxi …

Steve kramte aus seinem Einkaufswagen eine Tüte mit frischen Erdbeeren hervor, nahm eine und steckte sie sich in den Mund. Er sah Max tief in die Augen. Als er sie in aller Ruhe gegessen und hinuntergeschluckt hatte, ging er einen Schritt auf Max zu. Er stand nun unmittelbar vor ihm. Warum fragst du mich nicht einfach?

Max war kurz davor, ihm nicht nur eine, sondern ein paar Fragen zu stellen. Zum ersten, ob Steve Single war. Zweitens, ob Max ihm genauso wenig aus dem Kopf ging, und drittens, ob sie sich die restlichen zwei Wochen in dem kleinen roten Haus in der Conant Street einsperren wollten, um dort nur von Wasser, Steves Erdbeeren und Liebe zu leben. Doch er brachte keinen Ton heraus.

Okay, dann tu ich es für dich. Mit verstellter Stimme sagte Steve: Steve, kannst du mich bitte mit meinen total unnötigen und ernährungswerttechnisch katastrophalen Einkäufen nach Hause fahren? Ich habe mal wieder nicht nachgedacht, bevor ich gehandelt habe. So wie gestern Nacht, aber das ist eine andere Geschichte …

Max starrte ihn nur entzückt an, lachte und verlor sich irgendwo zwischen Steves Mund und seinen nun hell aufblitzenden Augen.

Steve nahm eine andere Haltung an und fuhr fort: Aber natürlich, mein kleiner bekiffter deutscher Freund, nichts wäre mir lieber. Ich kann dich danach wieder hierher zu deinem Rad chauffieren.

Es fehlte nicht viel, und Max hätte in Steves Tüte gegriffen, eine Erdbeere genommen, sie zur Hälfte in den Mund gesteckt und Steve mit dem Rest gefüttert. Susi und Strolchi in Provincetown.

Dein bekiffter deutscher Freund würde sich sehr darüber freuen, stieß Max hervor.

Steve grinste. Na also. Lets go.



Max hoffte, diese Fahrt würde nie enden. Die Entfernung zwischen Supermarkt und seinem Häuschen in der Conant Street betrug höchstens eine Meile. In diesem Moment wünschte Max sich, sein Zuhause wäre irgendwo zwischen Buenos Aires und der Antarktis. Er saß auf dem Beifahrersitz in Steves Volvo Cabrio. Max Einkäufe auf der Rückbank, Steves Tüten im Kofferraum, damit es keine Verwechslung gäbe.

Lebst du hier?, erkundigte Max sich. Endlich war ihm eine Frage eingefallen, auf deren Antwort man aufbauen konnte. Um Steve in ein Gespräch zu verstricken. Um ihn nicht gehen zu lassen.

Nein, ich lebe in Boston. Aber ich habe ein Haus hier.

Wo? Max ließ nun nicht locker. Er hatte endlich seinen Respekt vor ihm abgelegt und seine rhetorische Souveränität wiedererlangt. Zumindest war er bereits über sein Wo? ziemlich stolz.

Nicht weit von dir. Cottage Street. Zwischen Commercial und Bradford. Nichts Außergewöhnliches, aber für uns reicht es.

Als Max hörte, wie Steve von sich und einer anderen Person sprach, waren seine Aufmerksamkeit und Konzentration wie weggeblasen. Es kam ihm albern vor, aber er rang allen Ernstes um Fassung. Natürlich wollte er sofort fragen, wen Steve mit uns meinte, aber er hatte zu große Angst vor der Antwort. Also ignorierte er den Impuls.

Und da erreichten sie das Haus in der Conant Street. Steve bog in die Auffahrt und hielt neben Max Auto. So, da wären wir.

Ja, hier wohne ich, erwiderte Max und versuchte, möglichst lässig zu klingen.

Steve stieg aus dem Auto und nahm drei Tüten von der Rückbank.

Sollte ich ihn auf einen Kaffee einladen? Immerhin könnte uns ja auch seine Schwester sein. Oder sein Mitbewohner, mit dem er keinen Sex hat!

Max hob die restlichen zwei Papiertüten von der Rückbank und ging voraus zum Seiteneingang, der direkt in die Küche führte. Steve gab ein anerkennendes Pfeifen von sich, als er hinter Max ins Haus trat.

Gehört leider nicht mir, erklärte Max. Es ist nur gemietet. Willst du einen Kaffee? Geht ganz schnell!

O Gott, war das jetzt zu sehr mit der Tür ins Haus?

Max war es nicht gewohnt, so unsicher zu sein.

Steve sah sich noch immer im Erdgeschoss um. Es schien ihm zu gefallen. Entschuldige, meinte er, ich liebe es, Häuser anzuschauen. Was hast du gesagt?

Ich sagte, du kannst gerne bleiben …

Möchtest du noch einen Kaffee?, fragte Max erneut.

Oh, das ist sehr nett. Aber ich muss wirklich nach Hause. Zach wartet auf mich und ist bestimmt schon ziemlich ungeduldig.

Da. Zach. Also doch. Wäre auch zu schön gewesen, wenn so jemand wie Steve als Single durch die Welt lief. Aber besser, sich jetzt gleich damit abzufinden, als noch länger wie ein verknallter Teenager durch die Gegend zu laufen. Besser ein Ende mit Schrecken als gar kein Ende. Nun konnte Max sich zumindest auf all die anderen Kerle konzentrieren und ein bisschen Spaß haben  geil und unverbindlich. Max gab sein Bestes, sich all diese Phrasen, die ihm durch den Kopf schossen, einzureden.

Soll ich dich zum Supermarkt zurückfahren, damit du dein Fahrrad holen kannst?, fragte Steve nun und riss Max aus seinen Gedanken.

Äh, nein … nein. Das ist nicht nötig. Ich geh zu Fuß.

Okay, dann bis bald, mein deutscher Freund.

Steve öffnete die Küchentür und ging zurück zu seinem Wagen. Max eilte ihm hinterher.

Vielen Dank, Steve. Und hoffentlich sehen wir uns bald wieder. Ich bin noch eine ganze Weile hier. Ich muss mich auf jeden Fall bei dir revanchieren!

Mittlerweile war sowieso alles egal. Da konnte er sich ruhig zum Affen machen.

Das würde mich sehr freuen, gab Steve zurück.

Dabei sah er Max diese berühmte Sekunde zu lange in die Augen. Und gerade als Max konkret werden wollte mit einem Terminvorschlag, wandte Steve sich um und fuhr rückwärts aus der Einfahrt. Bevor er davonrauschte, winkte er Max noch zu und war gleich darauf verschwunden. Max blieb nicht einmal mehr genug Zeit, den Abschiedsgruß zu erwidern.

Geknickt ging er die Bradford Street hinunter, um an der nächsten Kreuzung links zum Supermarkt abzubiegen. Dabei strengte er sich an, die Dinge so positiv wie möglich zu sehen. Dann würde er hier eben nicht den Mann fürs Leben kennenlernen. Letztendlich war er deswegen ja auch gar nicht hergekommen. Im Gegenteil. Erholung finden und Abstand gewinnen  das war sein ursprüngliches Vorhaben in Provincetown gewesen. Gut, die Pläne hatten sich geringfügig geändert, seit ihm klargeworden war, dass er den Kerlen und dem Schwulsein im Allgemeinen nicht entkommen konnte. Nun lautete die Devise eben Spaß, Spaß und noch mal Spaß. Konnte er sich etwas Besseres wünschen? Er überquerte die Bradford Street und bog in den Shank Painter Drive, der zum Supermarkt führte. Es war fast 17 Uhr. Wenn er zum Tea Dance mit den New Yorkern wollte, musste er sich beeilen, damit er vorher noch die Tüten ausräumen und duschen konnte. Plötzlich hielt ein Auto neben ihm. Aus dem Augenwinkel erkannte Max, dass es ein Cabrio war.

Max, ich hab vorhin etwas vergessen. Steve beugte sich über den Beifahrersitz, um nicht so schreien zu müssen.

Hey Steve. Max war um Lässigkeit bemüht. Hast du was bei mir im Haus vergessen? Etwa auch deinen Geldbeutel?

Steve lachte. Nein, ich hab vergessen, dich zu fragen, ob du zu uns zum Essen kommen möchtest heute Abend.

Max nahm Anlauf. Er begann seinen Freudentaumeltanz mit einem dreifachen Flickflack über die Straße, drehte auf der anderen Seite eine vierfache Pirouette und setzte dann zu einem Dreisprung an, den er mit einem doppelten Salto und einer gekonnten Punktlandung auf der Kühlerhaube von Steves Volvo beendete.

Ja, heute Abend habe ich noch nichts vor, erwiderte Max. Sehr gern.

Der akrobatische Freudenausbruch hatte sich nur in seinem Innern abgespielt. Das einzige sichtbare Indiz seiner Überwältigung war ein kurzzeitiges, nervöses Zucken seines linken Augenlids gewesen.

Prima. Sagen wir, so gegen 20 Uhr?, schlug Steve vor. Ich mache ein Barbecue.

Ich werde zwar nicht in der Lage sein, auch nur einen Bissen herunterzubekommen, aber ich werde da sein. Und sollte es das Letzte sein, was ich in diesem Leben mit schlagendem Herz zustande bringe. Ich werde da sein …

Fein, ich werde da sein. Was darf ich mitbringen?, fragte Max.

Es ist alles da. Du musst nur kommen.

Das werde ich. Verlass dich drauf.

Und Zach? Über was freut der sich?

Steve grinste ihn an. Glaub mir, Zach ist sehr bescheiden. Der ist leicht zufriedenzustellen. Bye. Es ist das kleine grüne Haus auf der rechten Seite, wenn du von der Commercial kommst …

Der Volvo wendete auf der Straße und fuhr in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Max ging summend in Richtung Supermarkt.

Zach ist leicht zufriedenzustellen? Hm. Seltsam. Hauptsache, ich sehe Steve nachher wieder. Hauptsache, ich lerne ihn besser kennen. Hauptsache, ich bin in seiner Nähe. Egal, ob mit oder ohne Zach. Das wird sich alles fügen.

Leise, fast lautlos und kaum hörbar, imitierte er den gefühlvollen Tenor von George Michael. Er sang die ersten Zeilen von A Different Corner …



Neiiiin! Baby, tu mir das nicht an. Ich habe extra zwei Viagra geschluckt. Und nun lässt du mich hängen. LOL. Alles gut. Hab Spaß mit deinem FREUND. Dein sehr eifersüchtiger amerikanischer Ehemann.

Brians SMS ließ Max für ein paar Momente seine Nervosität vergessen. Er hatte dem Latinobären nach seiner Rückkehr vom Supermarkt eine Nachricht geschickt, dass er es heute nicht zum Tea Dance schaffen würde, da er bei einem Freundzum Essen eingeladen sei. Natürlich wusste Brian, dass Max hier keine Freunde hatte. Aber er schien es mit einem Augenzwinkern hinzunehmen, ohne Fragen zu stellen.

Max hatte es sich in seinem roten Domizil gemütlich gemacht. In aller Ruhe seine Einkäufe verstaut, seinen Laptop angeschlossen und den Koffer ausgepackt. Ja, er blieb. Definitiv. Abgesehen von Steve, hatte er sich wirklich in diesen Ort verliebt. Er fühlte sich schon jetzt wie zu Hause. Die Dusche, die er an diesem frühen Abend nahm, war eine der gründlichsten in den letzten Jahren. So kam es ihm vor. Er hatte sogar ein Gesichtspeeling gemacht, sich noch einmal die Eier nachrasiert und nach dem Abtrocknen lästige Ohren- und Nasenhaare ausgezupft. Danach akkurat den Bart gestutzt sowie die Finger- und Fußnägel geschnitten. Er kam sich vor wie ein neuer Mensch. Von Jetlag keine Spur. Der vorfreudebedingte Adrenalinausstoß ersetzte eine ganze Palette Energydrinks. Es war 19.30 Uhr. Fertig angezogen saß er auf der Couch und gönnte sich ein Budweiser.

Sei nicht eifersüchtig, mein kleiner Latinobär. Es wird immer nur einen geben. MegaLOL. xx Max

Nachdem er auf Senden gedrückt hatte,leerte er mit einem großen Schluck seine Bierdose, rülpste wie ein Elch und kontrollierte sofort intuitiv, ob eines der Fenster zur Straße offen stand, denn sein Magenmonolog war weitaus lauter an die Oberfläche gekommen, als er gedacht hatte. Mit leeren Händen würde er natürlich auch nicht in der Cottage Street ankommen. Er hatte eine gute Flasche Rotwein aus dem liquor stoream Ende der Straße besorgt, die von dem jamaikanischen Verkäufer, der die längsten Rastazöpfe hatte, die Max je gesehen hatte, mit einer großen roten Samtschleife geschmückt worden war.

Ein paar Minuten blieben ihm noch. Max griff zum Handy und wählte die Nummer seiner Mutter. Wieder nur die Mailbox. Er legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Sorgen um sie machte er sich keine.

Wenn ihr etwas zugestoßen wäre, hätte mich schon jemand benachrichtigt.

Nun tat er das, was er die ganze Zeit eigentlich hatte vermeiden wollen: Er checkte seine eMails. Max nahm seinen Laptop auf den Schoß und öffnete das Mail-Programm. Ein bisschen Bammel hatte er schon, irgendwo den Namen von Tim als Absender zu lesen, während die eingehenden Mails geladen wurden. Fehlanzeige. Gott sei Dank. Er klickte nur auf einen Briefumschlag. Auf die Mail von Schlotti.



Na, Du Abtrünniger? Gut eingelebt? Hatte ich nicht gesagt, dass Provincetown genau das Richtige für Dich ist?

Erhol Dich.

Charlotte.

PS: Kontrollierst Du bitte mal, ob die Hortensien genügend Wasser haben? Wir trauen dem Gärtner nicht so sehr…



Max klickte auf Antworten und begann zu tippen.



Sehr gut eingelebt. Nachdem ich den Schock überwunden hatte, im schwulen Mekka aufgeschlagen zu sein. Hatte ich erwähnt, dass ich ein gebrochenes Herz habe und liebend gerne hetero werden will? Und dass mir eher nach Einsamkeit und klassischer Musik war, um 14 Tage am Stück zu heulen? Doch nun passe ich mich den Umständen hier an und füge mich meinem Schicksal ;-)

Operation Hortensie läuft. Ich kümmere mich um zusätzliche Bewässerung. Bitte sag allen im Büro, dass ich meinen Laptop im Flugzeug vergessen hätte und bis zu meiner Rückkehr nicht zu erreichen bin. Das Leben ist vielleicht doch ganz schön.

M.



Nachdem die Mail rausgegangen war, klappte er den Laptop zu, legte ihn auf den Couchtisch und stellte sich vor den Spiegel. Max hatte ein weißes Hemd angezogen und die oberen Knöpfe offen gelassen, damit seine behaarte Brust zum Vorschein kam. Es hing lässig über seinen ausgewaschenen Levis. An den Füßen trug er grüne Flipflops. Er hoffte, mit diesem Outfit Steves Geschmack zu treffen. Ob Zach seinen Dresscode mögen würde, war ihm so was von egal. Er zumindest fühlte sich sexy und attraktiv. Der erste Sonnentag am Strand hatte seine Spuren hinterlassen. Die vornehme Blässe war verschwunden, die verheulten Augen waren sprichwörtlicher Schnee von vorgestern. Er sah nach Urlaub aus. Dabei hatte der gerade erst begonnen. Max nahm die Flasche Wein und verließ das Haus durch die Küche.

Als er rechts in die Commercial Street einbog, traf er auf die Letzten, die nach dem Tea Dance ins West End zurückkehrten. Sie waren heiter beschwingt und vom Alkohol beflügelt, wahrscheinlich auf dem Weg zu irgendwelchen Dinnerpartys oder nach Hause, um sich für den restlichen Abend umzuziehen. Auch Max war unterwegs zu seiner ersten offiziellen Einladung in Provincetown. Er hätte es liebend gerne ein Date genannt. Aber die Umstände ließen es nicht zu. Schließlich wusste er ja nicht einmal, ob Steve ihn als Mann überhaupt interessant fand. Bis dato hatte Max sich ihm in keinster Weise von seiner besten Seite präsentiert. Und dann war da noch Zach, der höchstwahrscheinlich sein Partner war. Sollten die beiden eine offene Beziehung führen, müsste Max sich gut überlegen, ob er sich darauf einlassen sollte. Wenn Steve ihn denn wollte …

Hey, German!

Max drehte sich um und sah seinem blonden Flirt von der Tanzfläche in die Augen. Hey, wie war der Tea Dance?

Der Blonde hielt die Hand eines jüngeren, dunkelhaarigen Typen, der einen Kopf größer war als er. Du hast gefehlt. Dein Freund Brian hat mir erzählt, dass du ein Date hättest und deswegen nicht kommen würdest.

Max lachte. Na, die interne Kommunikation funktioniert ja ganz gut hier. Ich gehe jetzt zu einem Barbecue.

Nun mischte der Dunkelhaarige sich ein. Cool. Zu wem?

Bevor Max antworten konnte, meinte der Blonde: Sorry, ich glaube, ich habe euch noch nicht vorgestellt. Das ist mein Partner Joe. Joe, das ist mein deutscher Freund, dessen Namen ich noch gar nicht weiß.

Du hast einen Freund? Den Eindruck hatte ich gestern gar nicht … Aber das hier ist nun mal Provincetown. Warum wundert mich das überhaupt noch?

Ich bin Max. Hi Joe, begrüßte er den Dunkelhaarigen und sah dann dem Blonden ins Gesicht. Und wie heißt du eigentlich?

Neil, gab der Blonde mit den schönen weißen Zähnen zurück. Freut mich, Max.

Mich auch. Um deine Frage zu beantworten: Ich gehe zu Steve und Zach.

Neil wirkte sehr überrascht. Steve und Zach? Steve Carter? Cottage Street? Grünes Haus?

Max verunsicherte Neils Nachfragerei. Äh … Ja, genau der. Und Zach.

Doch Neil schien Max Antwort gar nicht mitbekommen zu haben. Steve ist hier? Das wusste ich gar nicht. Ich dachte, er würde den ganzen Sommer in Boston bleiben. Hmmmm … Für einen Moment war Neils Heiterkeit verflogen.

Ich weiß nicht, wie lange er hier ist, erklärte Max, aber dass er hier ist, das ist eine Tatsache.

Der Blonde war ernsthaft erstaunt. Wow. Wie geht es ihm denn?

Gut, denke ich …

Max hätte gerne gefragt, warum Neil das alles so brennend interessierte, aber Joe unterbrach das Gespräch der beiden und meinte zu seinem Freund: Honey, wir sollten wirklich los. Sonst kommen wir zu spät ins Restaurant.

Ja, du hast recht. Also, Max, viel Spaß! Und grüß mir Steve bitte ganz lieb. Sag ihm, er soll sich mal bei mir melden. Ich bin ab morgen wieder in Boston und Freitag zurück!

Wolltest du nicht heute schon fahren?, fragte Max.

Der Blonde lachte. Ich denke, es ist keine gute Idee, mit drei Planters Punch die Heimfahrt anzutreten. Also lieber morgen früh um sechs, dann bin ich um acht in Boston und um neun in der Arbeit. Bye …

Bye, Jungs, habt Spaß!

Max sah den beiden hinterher. Nun musste er sich selbst beeilen, um nicht zu spät zu seinem Date zu erscheinen. Besser gesagt, zu seiner Verabredung. Abendessen? Ménage-à-trois? Wer wusste das schon? Er hatte keine Ahnung, wie der Abend verlaufen würde, aber er konnte es nicht erwarten, endlich zum grünen Haus in der Cottage Street zu gelangen, um es herauszufinden.

Max lief die Commercial Street hinunter, bis er Relish erreichte, einen Sandwichladen, der außerdem köstliche Kekse und Kuchen anbot. Davon hatte Brian ihm bereits vorgeschwärmt. Morgen vor dem Strand würde auch er hier haltmachen. Schräg gegenüber befand sich rechts die Cottage Street. Max bog ein und hielt Ausschau. Er musste nicht lange suchen. Schnell hatte er das lindgrüne, ältere Häuschen mit der weißen Veranda, auf der zwei Schaukelstühle standen, gefunden. Nun war also das eingetreten, wovon er in den vergangenen 24 Stunden geträumt hatte: Er stand vor dem Haus des mysteriösen Unbekannten mit den faszinierenden Augen. Max Herz fing an zu klopfen. Er ging über den schmalen, mit groben Steinen gepflasterten Weg, der an der rechten Seite des Hauses entlang in den Garten auf der Rückseite führte. Auf eine kleine, von üppigen Büschen und einem weißen Holzzaun umrandete Terrasse. Dort stand ein alter rechteckiger Holztisch mit vier Stühlen, auf dem ein silberner Leuchter thronte, dessen zwei Kerzen bereits brannten. Ansonsten war der Tisch noch nicht gedeckt. Ein großer Luxusgrill aus Stahl nahm die linke Ecke der Terrasse ein. Steve und Zach schienen in der Küche zu sein. Hier draußen war jedenfalls niemand.

Max hatte wieder Sorgen, seine Stimme könnte ihm versagen. Also gab er sich besonders viel Mühe, resolut zu klingen. Hallo? Jemand zu Hause?

Ich komme! Eine Sekunde.

Steves Stimme zu hören, löste ein Kribbeln in seinem Bauch aus. Er drehte sich zu den Büschen, holte noch einmal tief Luft und schloss für einen Moment die Augen.

Hey Max.

Langsam, wie in Zeitlupe, wandte Max sich um. Steve sah noch schöner aus. Seine Haare glänzten, als hätte er sie mit Pomade frisiert. Er war frisch rasiert, trug ein schwarzes Hemd über hellen Shorts und war barfuß. Max hatte den Eindruck, als hätte Steve sich genauso gründlich auf diesen Abend vorbereitet wie er selbst.

Hey Steve. Du siehst sehr schön aus, platzte Max heraus. Er konnte nicht anders. Auch wenn das in diesem Moment ganz und gar nicht angebracht war, Max kam es richtig vor. Er wollte ihm unbedingt ein Kompliment machen.

Steve lachte. Du musst öfters kommen. Aber nur, wenn du immer solche Sprüche vom Stapel lässt.

Ich nehm dich beim Wort, schöner Mann. Ich nehm dich beim Wort…

Max wollte ihn gerne zur Begrüßung umarmen oder ihm einen Kuss auf die Wange drücken, so wie er das für gewöhnlich tat. Doch bei Steve war er extrem vorsichtig, was Berührungen anging. Er hatte Angst, in irgendeiner Form zurückgewiesen zu werden. Also hielt er einen halben Meter Abstand und gab ihm die Flasche. Hier. Ich wusste nicht, ob ihr Rotwein mögt.

Steve nahm den Wein entgegen und sah Max an. Wir?

Äh ja, Zach und du.

Steve grinste. Ach so, Zach. Warte, ich frag ihn. ZACH! ZAAACH!

Max nahm eine betont aufrechte Haltung an. Man sollte sich seinen Konkurrenten stets von der besten Seite zeigen. Ohne irgendwelche Anzeichen von Schwäche. Da kam Zach langsam von innen an die offenstehende Tür geschlichen.

Zach, magst du Rotwein?, fragte Steve.

Zach gab keine Antwort. Er starrte eine Weile Max an, dann sah er auf den Boden.

Steve ließ nicht locker. Wie? Ich kann dich nicht verstehen.

Zach sah mehr oder weniger desinteressiert zu Steve auf, dann drehte er sich um und trottete zurück ins Haus. Ein alter Herr. Das linke Hinterbein zog er leicht nach. Für Max sah es nach Arthrose aus. Typisch für Golden Retriever. Und für Zach. Den Hund. Max kam sich so blöd vor.

Du musst entschuldigen, erklärte Steve. Er hat nicht mehr die besten Manieren. Er ist alt. Und schwerhörig. Sollte jemand in mein Haus einbrechen, Zach wäre der Letzte, der davon etwas mitbekäme.

Max schüttelte den Kopf und schaute in den Abendhimmel. Ich freue mich, Zach endlich kennenzulernen. Ich freue mich wirklich sehr. Und er meinte es so, wie er es sagte. War ich gestern Nacht zu weggetreten, um ihn zu bemerken, oder warst du ohne Zach am Strand?

Zach ist nicht mehr fit genug für so lange Spaziergänge. Ich bin schon froh, wenn er es die Straße auf und ab schafft.

Steve hatte also ein Herz für Tiere, und er war ein treues Herrchen. Konnte man noch mehr verlangen?

Komm mit rein in die Küche. Ich bin noch ein bisschen hinterher mit allem. Willst du einen Drink?, fügte Steve hinzu.

Gerne.

Was möchtest du?

Steve ging ins Haus zurück. Max folgte ihm. Steves grünes Cottage hatte Ähnlichkeit mit Schlottis Haus. Nicht, weil die Einrichtung sich ähnelte, sondern weil auch hier ein perfekter Kontrast aus alter Fassade und modernem Interieur geschaffen wurde. Die Aufteilung war nahezu identisch mit Schlottis Haus. Die Küche, hier ganz in Weiß, ging in den Essbereich über, der wiederum ins offene Wohnzimmer führte. In Steves Haus herrschten dunkle Holztöne vor. Doch alles war mit neuster Technik und einem Haufen abstrakter Gemälde versehen. Fast alle Wände waren geschmückt mit Spiegeln und Ölbildern. Indirekte Beleuchtung erhellte den Raum auf sehr geschmackvolle Weise. Auf dem Esstisch brannten ebenfalls Kerzen.

Steve öffnete den Kühlschrank. Möchtest du einen Cosmo, einen Dry Martini oder nen Boston Tea Bag?

Die Aufzählung der diversen Möglichkeiten erinnerte Max an die vergangene Nacht. Er wollte die heutige allerdings so lange wie möglich genießen. Daher lieber etwas mit nur einer Sorte Alkohol. Ein Gin Tonic wäre perfekt.

Gute Wahl. Das nehme ich auch.

Während Steve die Drinks vorbereitete, betrachtete Max die einzelnen Gemälde genauer. Der Mann mit den melancholischen Augen schien ein Kenner und Sammler von moderner Kunst zu sein. Die sinnliche Stimme von Sade durchflutete das Haus. Ihre Sanftheit überzog das ins Kerzenlicht getauchte Innere wie ein dünner Teppich aus Samt. Besser hätte man die Stimmung, in der Max sich gerade befand, musikalisch nicht wiedergeben können. Er schwebte über den Dingen. Ohne high zu sein. Die Welt, in der er lebte, all seine Probleme, waren Tausende Kilometer weit weg. Nun fühlte er tatsächlich, dass der Ozean zwischen ihm und dem Schmerz lag. Denn es tat nicht mehr weh. Im Gegenteil. Er war hellwach. Befügelt. Ihm brannten so viele Fragen unter den Nägeln, die er Steve stellen, so viele Dinge, die er ihm über sich berichten wollte. Doch er sollte nichts überstürzen. Max war sich sicher, dass dies nicht der einzige Abend hier in Provincetown sein würde, an dem sie sich sahen. Vor allem, da er nun wusste, dass sein bepelzter Partner mit der Sabberschnauze keine Gefahr darstellte. Natürlich könnte Steve trotzdem einen Partner haben. Aber wenn, dann war der in dieser Nacht und an diesem Ort nicht anwesend. Das war momentan alles, was zählte.

Hier.

Auf einmal stand Steve neben ihm und gab ihm den Gin Tonic.

Danke, Steve.

Ist nicht jedermanns Geschmack. Aber Abstraktes gefällt oder eben nicht. Und ich höre nur auf meinen Bauch, wenn ich in eine Galerie gehe.

Auf dein Wohl, Steve. Danke für die Einladung.

Sie stießen miteinander an.

Entschuldige, Max. Ich gehe immer davon aus, dass die Menschen, die zu mir kommen, unendlich viel Zeit haben. Ich quassle dich hier voll und habe noch nicht mal den Grill angeworfen. Jemand wie du hat eventuell bereits Ausgehpläne gemacht.

Max stutzte. Jemand wie ich?

Na ja, du bist zum ersten Mal in Ptown. Da kann es ja sein, dass du noch ausgehen willst oder dich mit anderen Freunden verabredet hast. Wenn ja, dann beeile ich mich j…

Steve! Max musste ihn an dieser Stelle einfach unterbrechen. Ich habe heute Abend nur eins vor: eine schöne Zeit mit dir zu verbringen. Und ich möchte nirgendwo anders sein.

Steve sah ihn ernst an. Es dauerte eine Weile, bis seine Augen sich endlich wieder zu einem Lächeln hinreißen ließen. Das freut mich sehr.

Steve wirkte ein bisschen unsicher. Denn anstelle Max nun zu berühren oder ihm zumindest anerkennend auf den Rücken zu klopfen, drehte er sich um und ging in die Küche.

Okay, mein German friend, meinte Steve, was willst du lieber? Salat schneiden? Oder die Spareribs marinieren?

Max musterte den muskulösen Rücken und die breiten Schultern. Er war rundherum zufrieden. Ist mir egal.

Hauptsache, ich bin an deiner Seite …



Über eine Stunde war vergangen. Jetzt erst hatten Max und Steve es geschafft, sich nach draußen zu setzen. Dabei waren es nicht die Vorbereitungen in der Küche gewesen, die sie so lange aufgehalten hatten. Sie hatten sich ganz einfach verquatscht.

Sie verstanden sich blendend. Sprachen über Gott und die Welt. Politik. Wirtschaft und die magische Anziehungskraft Provincetowns. Sie hatten eine Menge gemeinsam. Gleiche Interessen. Gleiche Geschmäcker. Gleiche Vorurteile. Über sich selber sprachen sie allerdings kein einziges Wort. Keiner wollte anscheinend den ersten Schritt machen. Max wusste noch immer nicht, ob es nun jemanden in Steves Leben gab oder nicht. Das Gleiche galt für Steve. Beide hatten offenbar Angst davor, sich durch persönliche, intime Details verwundbar zu machen. Spareribs und Burger lagen auf dem Grill, der Salat stand fertig angemacht auf dem Tisch, der nun auch gedeckt war, und beide waren bei ihrem zweiten Gin Tonic angelangt.

Wie lange bist du hier, Steve?

So wie es aussieht, bis übermorgen. Ich habe ein paar wichtige Termine in Boston. Danach muss ich mich richten. Das entscheidet sich alles morgen.

Max spürte, wie sich Enttäuschung in ihm breitmachte. Aber du kommst wieder?

Steve sah ihn etwas überrascht an. Ich bin am Wochenende auf einer Hochzeit in Maine eingeladen. Ob ich da hingehe, ist allerdings noch nicht sicher. Vielleicht komme ich einfach wieder zurück.

Das waren die Worte, die Max hören wollte.

Steve ging hinüber zum Grill, nahm das Fleisch vom Rost, legte es auf eine große Platte und stellte sie auf den Tisch. Hier, mein deutscher Freund. Wie sagt man bei euch? Gut Apatit?

Max grinste. Ja, so ähnlich. Guten Appetit. Und auf dich. Er hob sein Glas. Danke für den schönen Abend.

Steve prostete zurück. Er ist noch nicht vorbei.

Erstaunlich, wie ein paar unbedeutende Worte einen solchen Wirbel in Max Innern verursachen konnten. Nein, das ist er nicht…

Max nahm sich Spareribs und einen wunderbaren medium gegrillten Burger von der Platte und fing genüsslich an zu essen. Er brauchte etwas im Magen, das den Alkohol aufsaugte. Heute wollte er auf keinen Fall schlappmachen.

Steve goss Max und sich etwas von dem Rotwein ein, den er vorhin dekantiert hatte. Max, erzähl mal, was macht so ein attraktiver Mann wie du im echten Leben?

Danke, lieber Gott. Endlich reden wir über uns.

Max nahm einen Schluck Rotwein. Mein Leben ist schnell erzählt. Ich habe einen guten Job. Ich liebe ihn nicht, und nirgendwo verbringe ich so viel Zeit wie im Büro, aber er ist okay und ermöglicht mir ein mehr oder weniger sorgenfreies Leben. Ansonsten habe ich ein paar gute Bekannte und weniger als eine Handvoll guter Freunde. Auf die kann ich mich aber immer verlassen. Darauf bin ich sehr stolz.

Während Max einen weiteren Schluck nahm, wartete er auf diese eine Frage. Doch sie kam nicht. Steve war gerade dabei, an einem Rippchen zu knabbern. Er schien ihm zugehört zu haben, aber er entgegnete nichts. Entweder konnte er verdammt gut tiefstapeln, oder diese eine Sache interessierte ihn wirklich nicht.

Und du? Was ist mit dir?, erkundigte Max sich schließlich. Wie ist das Leben in Boston?

Steve musste über diese Frage nachdenken, zumindest ließ er sich Zeit für die Antwort. Er schluckte den Bissen hinunter, trank etwas Rotwein, wischte sich den Mund ab und sah eine Weile auf seinen Teller. Boston ist gut zu mir. Ich habe genauso wie du einen Job, erwiderte er grinsend, ohne vom Teller aufzublicken, aber im Gegensatz zu dir liebe ich ihn. Er erfüllt mich und finanziert mein Leben. Gott sei Dank bin ich als Architekt mein eigener Chef, daher kann ich flexibel planen. Ich kann mir Auszeiten nehmen, wenn ich sie brauche …

Steve machte eine erneute Pause. Nachdenklich drehte er den Korken der Rotweinflasche, der neben seinem Glas lag, zwischen Daumen und Zeigefinger und fügte dann hinzu: Und Freunde … Ja, du hast recht, Freunde sind das Wichtigste auf der Welt.

Offenbar war Steve der Typ Mann, der sich mit Bedacht ausdrückte. Worte wurden nicht verschwendet, um Momente der Stille mit sinnentleertem Inhalt zu füllen. Was er sagte, schien er zu meinen. Was er sagte, hatte Hand und Fuß. Sein Blick hatte nie trauriger gewirkt als in diesem Moment. Es war, als konnte er Max gar nicht ins Gesicht schauen.

Hast du einen Partner?, fragte Max nun und war erleichtert, dass er endlich den Mut gefunden hatte, dieses Thema anzusprechen.

Nein.

Es entstand wieder eine kleine Pause. Steve kraulte Zachs Kopf, der auf seinem rechten Oberschenkel lag.

Warum stellst du mir denn nicht die Gegenfrage, so wie es jeder normale Mensch tun würde? Was ist los mit dir?

Und du?

Danke, danke, danke.

Max zelebrierte diesen Augenblick und nahm sich genauso viel Zeit wie Steve. Er wollte keine Spielchen spielen. Dafür war er zu alt und auch nicht der Typ. Aber möglicherweise würde er sich durch einen kleinen Spannungsbogen, ein retardierendes Moment, ja noch ein bisschen interessanter machen.

Nachdem er sein Weinglas geleert hatte, stellte er es in aller Ruhe auf dem Tisch ab und sah Steve in die Augen. Nein, in meinem Leben gibt es auch niemanden. Nicht mehr zumindest.

Zwei freie Zugvögel. Möchtest du noch Salat?

Nein, ich möchte, dass du mit mir sprichst. Erzähl mir von dir.

Nein, ich bin satt. Danke!, erwiderte Max.

Ich auch. Steve begann, das Geschirr abzuräumen.

Vielleicht ist Steve gar nicht so darauf aus, den Ton anzugeben. Vielleicht sollte ich hier mal anfangen, die Ansagen zu machen?

Max wollte diesen Abend unter keinen Umständen an dieser Stelle enden lassen. Steve, was willst du nun anstellen? Willst du mit mir noch was trinken gehen? Oder hier bleiben und deinen Weinkeller leeren?

Und ja, Max schien Erfolg mit seiner forschen Strategie zu haben.

Weißt du, worauf ich Lust hätte?, meinte Steve.

Max bekam bei der Frage feuchte Hände.

Du hast mich vorhin auf eine Idee gebracht, fuhr Steve fort. Ich hätte Lust auf einen kleinen Spaziergang. Ich möchte dir was zeigen, Max. Okay?

Nichts lieber als das.

Dann lass uns gehen.

Und Zach?

Steve lachte und deutete auf den Hund, der tief und fest auf dem Küchenboden schlief und dabei schnarchte wie ein alter Mann. Ist das Antwort genug?

Und so verließen sie das Haus und gingen hinaus in die mucksmäuschenstille, sternenklare Nacht. An der Seite von Steve die um diese Zeit nahezu verlassene Commercial Street im West End entlangzulaufen, gab Max Sicherheit. Selbstvertrauen. Er hatte natürlich keine Angst davor, überfallen zu werden. Aber er war geschützt vor Traurigkeit, Einsamkeit und der Sehnsucht nach dem, was nicht mehr war. Heute Morgen erst war er diese Strecke auf seinem Fahrrad gefahren, um zum Strand zu gelangen. Nachts war es betörend schön. Auf eine ganz andere Art und Weise. Da sie gemächlich über die Straße schlenderten, blieb Max mehr Zeit, die kleinen und feinen Details der Häuser und Grundstücke wahrzunehmen. Alles war so liebevoll hergerichtet. Das Mondlicht spiegelte sich im Wasser des Hafens und der Lagune. Die Gezeiten harmonierten mit der Ruhe der Nacht. Die Dinge schienen sich zu dieser späten Stunde wie in Zeitlupe zu bewegen. Max hätte so gerne Steves Hand genommen oder den Arm um ihn gelegt. Aber er konnte trotz seiner neu entdeckten Forschheit, die er sich im Umgang mit Steve angewöhnen wollte, nicht über seinen Schatten springen. Er war einfach zu schüchtern.

Geht es noch mit dem Laufen? Steve zeigte auf Max Flipflops.

Sehr bequem war es selbstverständlich nicht, doch Max ließ sich nichts anmerken. Kein Problem.

Das hier, sagte Steve und deutete auf ein wunderschönes einstöckiges Gebäude mit einer komplett roten Fassade, einem prachtvollen Garten und einer Terrasse, die über das Wasser ragte, ist das Red Inn. Ein Hotel und eins der besten Restaurants der Stadt. Das ist was für ganz besondere Anlässe.

Durch die Fenster sah Max ins Innere des Speiseraums. Ein paar Gäste saßen noch an ihren Tischen. Man konnte von der Straße durchs Restaurant aufs Meer schauen. Das sieht sehr schön aus. Hier sollten wir mal essen gehen.

Max war überzeugt, dass dieser Satz irgendeine Reaktion von Steve hervorrufen würde. Am liebsten das Umklammern seiner Hand oder eine flüchtige Umarmung. Doch nichts tat sich.

Max rang um Fassung. Wolltest du mir das zeigen?

Nein, das, was ich dir zeigen möchte, ist genau am Ende der Commercial Street, mitten im Kreisverkehr. Noch ein paar Minuten, dann sind wir da.

Er wurde aus Steve nicht schlau. Was wollte er von ihm? Besser gesagt: Wollte er überhaupt etwas von ihm? Und warum war es so schwer, sich ihm zu nähern? Was verbarg er in sich, das auf keinen Fall an die Oberfläche kommen durfte?

Wer bist du?

Sie liefen weiter. Max erkannte auf der linken Seite das Provincetown Inn wieder. Nur noch gute 20 Meter, dann hatten sie das westliche Ende der Commercial Street erreicht. Hier ging es nur noch nach rechts zu den großen Stränden. Die Straße mündete in einen Kreisverkehr, in dessen Mitte sich eine kleine, mit Bäumen und Sträuchern bepflanzte Insel befand.

Hier lang.

Max folgte Steve, der nun einen linken Bogen um die Oase machte. Ein kleiner Steinpfad führte ins Herz der Insel. Dort stand eine kleine Holzbank. Steve nahm Platz und bedeutete Max, sich zu ihm zu gesellen. Er zögerte keine Sekunde. Als beide auf der Bank saßen, sahen sie geradeaus auf den Felsendamm, der quer durch die Lagune bis zum Dünenstrand und dem offenen Meer verlief. Die Wellen klatschten so zart gegen die Steine, als würden sie den Felsen ein Friedensangebot machen und ihnen dabei freundschaftlich auf die Schultern klopfen. Der fast volle Mond erstrahlte, von der Sonne angeleuchtet, in seiner hellen Pracht und verwandelte die Lagune in einen großen, glitzernden See.

Max seufzte leise. Es ist wunderschön.

Das ist es, nicht wahr? Warte … Steve kramte sein iPhone aus der Hosentasche, aktivierte den Dauerblitz der Videokamera und beleuchtete den Boden vor ihnen. Das hier ist es, was ich dir zeigen wollte.

Erst jetzt bemerkte Max, dass der gesamte Boden der Insel mit Gedenktafeln gepflastert war. Er sprang auf und studierte die verschiedenen Inschriften.

Max, nimm das, sagte Steve und gab ihm sein Mobiltelefon. Das Mondlicht alleine reicht nicht.

Das iPhone diente Max als Taschenlampe. Die Menschen hatten hier aus den unterschiedlichsten Beweggründen ihre Zeichen hinterlassen. Ein Mann bedankte sich bei seinem Bruder für die lebenslange Freundschaft. Ein Ehepaar, Mann und Frau, hatten ihre Gedenktafel einem Freund gewidmet, der sie hier in Provincetown einander vorgestellt hatte. Eine Familie hatte ihrer neugeborenen Tochter zu Ehren eine Tafel in den Boden eingelassen. Bei einem Gedenkstein blieb Max besonders lange stehen. Immer und immer wieder musste er die Inschrift lesen.



Für Larry, das Licht meines Lebens.

Hier haben wir uns getroffen.

Hier haben wir gelacht. Geweint. Getrunken. Getanzt.

Hier hatten wir die schönsten Jahre unseres Lebens.

Hier bist Du von mir gegangen. Nach 35 wundervollen Jahren.

Du bist mein Leben. Mein Ein. Mein Alles. Du lebst weiter. In mir.

Dieser Stein ist Zeuge.

Bald sehen wir uns wieder. Da oben.

Matthew. November 1982.



Die Tränen liefen Max lautlos über die Wangen. Die Bank war genau hinter ihm, daher konnte Steve ihn nicht sehen. Mit ruhigen Bewegungen wischte er sich die Tränen so unauffällig wie möglich mit der rechten Hand aus dem Gesicht. Doch Max unterschätzte Steve. Auf einmal stand er neben ihm.

Steve schaute aufs Meer und meinte: Genauso ging es mir auch, als ich die Inschrift zum ersten Mal gelesen habe.

In diesem Moment konnte Max nichts erwidern, ohne das Risiko einzugehen, richtig loszuheulen. Er wollte auch gar nichts sagen. Es war ihm nicht danach.

Ich komme immer hierher, wenn ich das Gefühl habe, dass ich dabei bin, zu vergessen, worauf es im Leben wirklich ankommt, erklärte Steve. Du sagtest vorhin, dass du die meiste Zeit im Büro verbringst. Und dass dein Job lediglich okay ist. Vergiss nicht, mein deutscher Freund, dass unsere Zeit hier unten kostbar ist. Und begrenzt …

Max fixierte den kleinen Leuchtturm auf der anderen Seite der Lagune, der inmitten der Dünen emporragte und vom Mond in ein helles Grau getaucht wurde. Er dachte über sein Leben nach. Darüber, dass er es stets allen recht machen wollte. Dass er ständig glaubte, funktionieren und sich anpassen zu müssen. Dabei hatte er in der Vergangenheit wohl bereits oft vergessen, worauf es tatsächlich ankam. Sich selbst aus den Augen verloren. Er erinnerte sich an Brian. An dessen Worte.

Zusammen alt werden … Immer wieder aufs Pferd steigen …

Er dachte an die letzten beiden Tage. Und er dachte über den bisherigen Abend nach. Über den Fremden, der neben ihm stand. Zaghaft griff Max nach Steves Hand. Er konnte sie zunächst nicht finden. Doch Steve half ihm dabei. Er schien das Gleiche vorzuhaben. Endlich fanden ihre Finger zueinander. Endlich berührten sie sich. Endlich standen sie nebeneinander und schauten aufs Meer  Hand in Hand. Max kam es so vor, als könnte Steve seine Gefühle allein durch Berührungen zum Ausdruck bringen. Denn er hielt seine Finger so fest umschlossen, als wollte er sie nie wieder loslassen. Max schloss die Augen und atmete tief ein.

Weißt du, dass ich schon, seit ich ein kleines Kind war, nach Provincetown komme?, meinte Steve nun.

Nein, das wusste ich nicht.

Meine Eltern liebten diesen Ort. Sie waren beide Architekten und begeistert von den Farben. Mein Haus, das war mal ihr Haus. Sie haben es mir vererbt, als sie starben.

Max trat hinter Steve und umarmte ihn. Der Mann mit den traurigen Augen ergriff sofort seine Hände und legte sie auf seine Brust.

Wenn man stirbt, bleibt etwas von einem zurück, an dem die Verbliebenen festhalten können, fügte Steve hinzu. Für mich ist es das Haus meiner Eltern in der Cottage Street.

Schweigend schmiegte Max sich enger an Steve.

Obwohl ich drinnen alles renoviert habe, für mich wird es immer die Verbindung zu Mom und Dad sein.

Max wusste nicht, woher dieser Impuls kam, aber er fragte Steve: Hast du Angst vorm Tod?

Eigentlich erwartete er keine direkte Antwort. Oder zumindest keine unmittelbare. Doch Steve konterte wie aus der Pistole geschossen: Ja.

Max legte sein Kinn auf Steves linke Schulter. Ich manchmal auch. Und dann wieder nicht. Als mein Vater gestorben ist, sah er so friedlich aus. Es schien ihm nicht viel auszumachen. Ich werde mich immer an das Gefühl erinnern, als ich in den letzten Sekunden seines Lebens seine Hand gehalten habe. Ich glaube, so nah wie in diesem Augenblick sind wir uns davor nie gewesen. Max schluckte und betrachtete den Mond. Worüber reden wir hier eigentlich? Das ist ein Thema, mit dem wir uns hoffentlich noch lange nicht beschäftigen müssen.

Du hast recht, sagte Steve, du hast recht.

Langsam wandte Steve den Blick vom Wasser ab, sah seitlich über die linke Schulter zu Max und drehte sich um. Nun standen sie sich gegenüber. Vorsichtig lehnte Max seine Stirn gegen die von Steve. Beide hatten die Augen geschlossen. Ließen ihre Berührung die Kommunikation fortführen. Max hob seinen Kopf leicht an, bis seine Nasenspitze die von Steve berührte. Das, was nun folgte, war nicht mehr vermeidbar. Ihre Lippen berührten sich. Ganz sanft. Zart und mit einem hohen Maß an Respekt. Max durchlief ein Schauer nach dem anderen. Steve umklammerte Max Hände und legte sie an seine Hüften, ohne den Kuss zu unterbrechen. Ganz leicht öffnete Max schließlich den Mund und wartete, bis Steve es ihm nach ein paar Sekunden gleichtat. Max schmeckte Steves süßen Atem. Er wollte ganz behutsam und sensibel mit ihm umgehen. Der Mann mit den traurigen Augen war ein Rohdiamant. Ein Juwel. Er hatte den Wunsch, ihn zu beschützen. Max spürte Steves Zungenspitze zwischen seinen Lippen und erwiderte diese Annäherung sogleich. Bald küssten sie sich voller Leidenschaft und hielten sich so eng umschlungen, als wären sie nicht auf dieser kleinen Insel inmitten der zementierten Straße, sondern auf einem Boot auf offener See, das drohte, jederzeit in den Untiefen des Meeres zu versinken. Der eine wollte der Rettungsanker für den anderen sein und umgekehrt. Der Hauptmast auf dem untergehenden Schiff, an dem der andere sich festhalten und den er erklimmen konnte, um nicht zu ertrinken.

Steve?

Ja?

Du brichst mir die Hand. Max hatte schon kein Gefühl mehr in den Fingern, so fest hielt Steve sie.

Sofort ließ Steve los. Im so sorry.

Ich nicht.

Mit beiden Händen umfasste Max Steves Gesicht und zog es noch näher an sich heran. Er erforschte mit der Zunge jeden Winkel seines Mundes. Er wollte ihn nicht nur schmecken. Er wollte ihn spüren. Mit allen Sinnen. Er presste seine harte Beule gegen Steves. Auch er schien über alle Maßen erregt zu sein.

Wir sollten langsam zurückgehen. Mir ist kalt. Steve hatte Gänsehaut auf seinen braunen Unterarmen und zitterte leicht.

Damit verließen sie die Insel inmitten der Straße, ließen sie mit ihren Liebesbekundungen hinter sich und gingen zurück. Hand in Hand.



Es bedurfte keiner weiteren Worte, als sie in Steves Haus zurückgekehrt waren. Sie verstanden sich stumm. Nähe war die Sprache, in der sie sich unterhielten. Sie betraten das Haus über den hinteren Eingang neben der Küche und stiegen über den selig schlafenden Hund. Steve nahm Max an der Hand und zog ihn hinter sich her in den ersten Stock. Sein Schlafzimmer war in Weiß gehalten, die hellgrauen, nahezu transparenten Vorhänge vor dem offenen Fenster flatterten leicht im Wind. Das französische Bett war aus Messing und frisch bezogen. Weiße Laken mit weißen Kissen. Steve schloss das Fenster und zündete eine Kerze an, die neben dem Bett auf dem antiken Marmornachttisch stand. Max beobachtete ihn. Er war so glücklich in diesem Moment. Er hatte Angst, aufzuwachen aus diesem Traum. Alles schien so richtig. Fast schon zu richtig.

Steve kam auf ihn zu und küsste ihn zärtlich. Geht das hier zu schnell für dich? Wir müssen n…

Steves Redefluss wurde durch Max gestoppt, der ihm sachte den Finger auf den Mund legte. Anstatt ihn ausreden zu lassen, erwiderte er seinen Kuss. Lange und intensiv. Max begann, Steve das Hemd aufzuknöpfen. Steve ließ es geschehen, sah herunter auf Max Hände, die sich an seinen Knöpfen zu schaffen machten, und atmete schwer. Als das schwarze Hemd geöffnet war, betrachtete Max die braungebrannte behaarte Brust, die sich auf und ab bewegte. Er war noch viel schöner als sein Doppelgänger mit den roten Badeshorts. Nun berührte Max Steves nackte Haut. Ganz langsam umspielte er seine Nippel. Erst zärtlich, dann ein bisschen fester. Und Steve fand offenbar Gefallen daran. Aufstöhnend umfasste er Max Hintern. Zog ihn näher an sich heran, so dass Beule auf Beule gepresst wurde. Keiner von beiden hatte es jetzt jedoch eilig, den anderen auszuziehen. Max zumindest genoss es, langsam und mit Bedacht, Stück für Stück, den Körper dieses faszinierenden Mannes zu erforschen. Abgesehen davon, spürte er bereits durch die Hose hindurch, dass Steve mit einem prachtvollen Riemen gesegnet sein musste. Der löste seine rechte Hand nun von Max Arsch, ließ sie weiter hinaufwandern, umfasste Max Kopf und drehte ihn leicht zu sich. Ließ seine Zunge Max linkes Ohr umspielen. Dem gefiel es so sehr, die nasse Spitze in seinem Ohr zu spüren, dass er mit seinen Händen an Steves Rücken hinabfuhr, bis er den Bund seiner Jeans erreichte. Danach arbeitete er sich bis unter die Hose vor und umschloss Steves runde und zarte Arschbacken. Er trug keine Unterwäsche. Max schloss die Augen, während er mit einem Finger über Steves Loch strich, es allmählich erkundete. Und Steve schien es zu gefallen: Er wurde immer wilder und biss ihn in den Hals. Als Max dann in ihn eindrang, gab er ein lautes Stöhnen von sich und legte den Kopf in den Nacken. Max nutzte diese Chance und leckte ihm den Hals. Vom Schlüsselbein bis zum Kinn. Er war mit seinem Finger nun immer noch in Steve und steckte bis zum Anschlag in seinem warmen Innern. Es fühlte sich so weich an. So vermeintlich vertraut. Noch viel näher konnten sie einander nicht sein. Max liebte es, mit Steve vereint zu sein. Es war so richtig. Nicht für eine Sekunde hatte er ein schlechtes Gewissen. Weder sich und seinen Vorsätzen gegenüber, die er ohnehin längst über Bord geworfen hatte, noch gegenüber Tim.

Für einen Moment hatte Max so etwas wie eine Erleuchtung. Für einen Moment wünschte er sich ehrlich, dass Tim glücklich werden möge. So glücklich, wie er selber in diesem Moment war. In dem kleinen grünen Häuschen, in Provincetown.

Vorsichtig zog Max seinen Finger aus Steves Hintern und ließ seine Hände nach oben gleiten. Er zog Steve das schwarze Hemd vom Leib, so dass dieser mit nackter Brust vor ihm stand. Der Kontrast seines schönen und sensiblen Gesichts zu dem fast schon übertrainierten Oberkörper war für Max pure Verführung. Nun war Steve an der Reihe. Er zelebrierte es, Max zu entkleiden. Zentimeter für Zentimeter. Er begann am unteren Ende seines Hemds und machte nach jedem geöffneten Knopf eine Pause. Liebkoste mit beiden Händen die bereits freigelegten Teile von Max. Er streichelte ihn oberhalb der Hüften. Bohrte seinen Zeigefinger zart in seinen Bauchnabel. Und darauf folgte ein weiterer Knopf, der geöffnet wurde. Max bekam eine Gänsehaut nach der anderen. Mittlerweile war Steve fast bei den Titten angelangt. Nur noch ein Knopf, dann hätte er Max entblößt. Steve ließ seine Finger unter das Hemd wandern, legte sie auf Max Nippel und küsste ihn erneut. Diesmal schien er sich besondere Mühe zu geben, seinen Mund zu verwöhnen. Denn zugleich brachte er ein wenig Härte ins Spiel. Er zwickte Max mit seinen Fingernägeln in die Nippel. Und je mehr Schmerzen er ihm zufügte, desto leidenschaftlicher küsste er ihn. Max ließ sich gehen. Er schwebte. Er nahm den Schmerz und das Verlangen mit einer Intensität wahr, dass er einen Moment lang glaubte, er wäre heute high und nicht gestern. Irgendwann wurde es zu viel, und Max zuckte kurz zusammen. Steve spürte das sofort und zog intuitiv seine Hände unter dem Hemd hervor, das noch immer von genau einem Knopf zusammengehalten wurde.

Er umfasste Max Gesicht und flüsterte: Es tut mir leid, Maxy. Ich wollte dir nicht weh tun.

Max sah ihm tief in die Augen.

Maxy? Ihm gefiel sein neuer Kosename.

Das tust du nicht, erwiderte er. Du tust mir nicht weh.

Er küsste ihn auf die Stirn, als Steve den letzten Knopf öffnete und ihm das Hemd auszog. Zum ersten Mal konnten sie die nackte Haut des anderen fühlen. Während sie sich umarmten, legte Max den Kopf auf Steves Schulter. Er hob die rechte Hand und roch an seinem Mittelfinger. Der Duft von Steves Arsch und seinem Innern war wie eine Droge für ihn. Er brauchte keinen Joint, um in andere Dimensionen einzutauchen. Das  hier und jetzt  war für ihn Aphrodisiakum pur.

Steve flüsterte ihm etwas ins Ohr, doch Max verstand ihn nicht. Was hast du gesagt?

Blei…bleib heut Nacht hier bei mir. Nach diesen Worten löste Steve sich aus der Umklammerung und sah ihm in die Augen. Ich weiß überhaupt nicht, wie du mit Nachnamen heißt!

Max lachte leise auf. Und ohne meinen vollen Namen zu kennen, wirst du mit mir nicht schlafen?

Im old school. Steve grinste ihn an.

Daraufhin trat Max einen Schritt zurück und machte eine übertrieben höfliche Verbeugung. Gestatten, mein Name ist Maximilian Keller.

Steve ahmte seine Geste nach. Und mein werter Name lautet Stephen Andrew George Randall Carter der Erste!

Max beobachtete ihn. Er schien so ausgelassen. So unbeschwert. Es war ein erhebendes Gefühl, ihn so zu sehen. Obwohl es Steves tiefgründige Augen mit dem melancholischen Blick gewesen waren, die Max sofort an ihm fasziniert hatten, war er dankbar für die Leichtigkeit und Freude, die er nun in seinem Antlitz las. Was auch immer die dunklen Wolken bedeuten mochten, die sich regelmäßig über Steve auftürmten und ihm diese Zerbrechlichkeit verliehen, momentan hatten sie sich verzogen.

Die Sonne schien hell in dieser Nacht.

Es ist mir eine Ehre, sagte Max.

Mir auch.

Steve?

Ja?

Ich bleibe heute Nacht sehr gerne bei dir.

Das waren ein paar der wenigen Sätze, die in der restlichen Nacht gesprochen wurden. Sie fanden wieder zu ihrer eigenen Sprache zurück. Die aus blindem Einverständnis bestand. Aus Verlangen. Aus Lust.

Max schämte sich seiner Gedanken nicht. Mochten sie noch so kitschig sein. Er war im Grunde seines Herzens nun mal ein Romantiker. Er ließ sie zu, die Bilder, die sich in seinem Kopf abspielten, während sie einander näherkamen. Szenen aus der Zukunft, in denen er und Steve Hand in Hand am Strand entlangliefen. Zach nebenher. Vollkommene Glückseligkeit. Harmonie. Eintracht. Max durchlebte eine neue Phase in seinem Leben. Er ließ alle Vorbehalte und Kontrollmechanismen weit hinter sich. Die Angst, ein weiteres Mal enttäuscht zu werden. Die Zweifel, ob er das Richtige tat. Und die Konsequenzen. Die Grenzen zwischen Realität und seiner Traumwelt verschwammen allmählich  wie ein Bild aus Wasserfarben, das ein Kind im Garten vergessen hatte und das von den Regentropfen aufgeweicht wurde. Alles vermischte sich. Er stand unmittelbar davor, mit einem Prachtkerl Sex zu haben, und träumte bereits davon, mit ihm alt zu werden. Hatte irgendjemand das Recht, ihm diese Gedanken zu verwehren? Ihm zu verbieten, wieder aufs Pferd zu steigen? Wer war hier der Richter? Und wer der Henker? Ob es eine Hinrichtung gäbe, das würde er dann schon selber früh genug herausfinden. Für den Moment saugte er auf, was er aufsaugen konnte. Den Augenblick. Dieses Zimmer. Das Kerzenlicht. Seinen Geruch. Seinen Geschmack. Seine Leidenschaft. Ihn.

Max ging in die Knie und öffnete langsam Steves Jeans. Sofort fiel der harte Schwanz heraus und pochte vor Max Augen. Steve war nahtlos braun. Sein Riemen hatte, wie der Rest seines Körpers, einen südländischen Teint. Er war gerade, mit einer dicken Eichel und einem noch dickeren Stamm. Und er war beschnitten. Die Eier waren rasiert. Über dem Schaft thronte eine dichte und auf ein paar Millimeter gestutzte Schambehaarung, die bis zum stark behaarten Bauch reichte. Max näherte sich der feuchten Eichel in Zeitlupe. Er wollte Steve mit allen Sinnen genießen. Wollte ihn zunächst riechen, bevor er ihn mit seinem Mund aufnehmen würde. Sein Schwanz duftete neutral. Max ließ seine Zungenspitze über die Eichel gleiten. Steve, der sich an Max Kopf festhielt, zog leicht an seinen Haaren, als dessen Mund sein Teil berührte. Max fuhr mit der Spitze an seinem Schaft entlang, bis er an die Eier gelangte. Dann ließ er sie zurückgleiten bis zur Eichel, öffnete die Lippen und nahm Steves Schwanz ganz in sich auf. Es bereitete ihm überhaupt keine Schwierigkeiten, die gefühlten 20 Zentimeter in seinem Innern verschwinden zu lassen. Die Endorphine leisteten sicherlich ihren Beitrag dazu. Steve stöhnte laut auf, und bald steigerte sich seine Ungezügeltheit. Hatte er zunächst seinen Prügel in Max Mund ruhen lassen, so traute er sich nun mehr und mehr, sein Gesicht zu ficken. Max spürte, dass auch Steve sich gehenließ.

Easy, easy, keuchte Steve und zog seinen Schwanz heraus, ich will noch nicht kommen. Ich will dich genießen.

Damit packte er Max an den Oberarmen und bedeutete ihm, aufzustehen. Steve entledigte sich seiner Hose und stand nun komplett nackt vor ihm. Max Begehren wuchs ins Unermessliche. Er konnte nicht länger warten. Er öffnete seinen Gürtel, zog ihn aus den Schlaufen seiner Jeans und warf ihn aufs Bett. Währenddessen spielte Steve an seinem Schwanz und sah dabei zu, wie Max sich entkleidete. Dann standen sie nackt voreinander. Ohne Netz. Ohne doppelten Boden. Pur. So wie sie einst erschaffen worden waren. Keine Notwendigkeit mehr, sich zu verstellen. Keine Spielchen mehr. Keine überflüssigen Floskeln. Beide waren bereit für das Max Meinung nach Unvermeidbare und längst Überfällige. Max wünschte sich nun nichts sehnlicher, als in Steve zu sein, und hoffte, der andere wünschte sich das auch.

Steve ging zu seinem Bett und legte sich auf den Rücken, breitete die Arme aus und sah ihn an. Max XL-Schwanz war nur unwesentlich größer als der von Steve, aber nicht ganz so dick. Seine Eichel war prall und rosa und tropfte reichlich vor. Das meiste Precum sammelte sich am Rand der Eichel, wo die zurückgeschobene Vorhaut endete. Beim Anblick von Steve wichste Max langsam. Mit dem rechten Zeigefinger strich er dabei über die Spitze und griff ein wenig seines Vorsafts ab. Er steckte sich den Finger in den Mund und genoss sein eigenes Aroma. Ganz allmählich näherte er sich Steves Bett. Er kletterte von der rechten Seite auf die Matratze und kniete sich auf Höhe von Steves Gesicht hin, das auf einem weißen Kissen lag und sich in Max Richtung drehte. Dann hielt Max ihm seinen Prügel hin, strich sanft mit der Eichel über Steves Wange bis hinauf zu seiner Stirn. Steve hatte die Augen geschlossen und hielt ihm schwer atmend seinen Mund hin. Max Riemen bahnte sich den Weg über den Nasenrücken hinab. Schließlich presste Max die Eichel so lange an die geschlossenen Lippen, bis Steve sie öffnete. Er hatte keine Eile. Verzückt beobachtete er, wie sein Schwanz langsam in Steves Schlund verschwand. Sein Schaft lag gebettet auf Steves rauher Zunge, während er sich dem Rachen näherte. Am liebsten hätte er nun einfach zugestoßen. Den melancholischen Mann so lange oral gefickt, bis er gekommen wäre  am liebsten in ihm. Aber das hier war nicht irgendwer. Das hier war Steve. Und ihn wollte Max behandeln wie einen kostbaren Schatz. Er konnte sich nicht helfen, aber er hatte ständig das Gefühl, ihn vor irgendetwas bewahren zu müssen.

Max zog seinen Schwanz aus dem Mund. Sein Körper war schon leicht verschwitzt, als er sich nun auf Steve legte. Er rieb sich an seiner Haut, an seinen Haaren. Brust auf Brust. Bauch auf Bauch. Schwanz auf Schwanz. Steve stöhnte. Jeder Atemzug, der aus seinem halboffenen Mund kam, wurde von Max eingesaugt. Steve hatte seine Arme zu beiden Seiten von sich gestreckt. Max versuchte, die perfekte Symmetrie herzustellen, indem er seine Arme deckungsgleich auf Steves legte und dabei dessen Hände so fest umklammerte, dass der andere bewegungsunfähig war. Dabei näherte er sich dem Gesicht des anderen, und ihre Münder verschmolzen miteinander. Ein fleischgewordenes Kreuz. Zwei Menschen vereinten sich, wurden eins. Kurz veränderte Max seine Position, so dass sein harter Kolben unter Steves Sack glitt. Er suchte die Nähe zu seinem Hintern. Der andere reagierte prompt und hob seinen Arsch leicht an. Max Eichel strich über den feuchten Damm bis zu Steves Loch. Nur ein kleines bisschen Akrobatik wäre nötig, und er könnte in ihn hineingleiten. In ihm sein. Und Steve schien das ebenso sehr zu wollen. Jedes Mal, wenn Max Schwanz an seiner Rosette vorbeiglitt, hauchte er ein lustvolles Seufzen aus. Sein Becken ging dann instinktiv ein paar Zentimeter nach oben.

Steve sah Max an und schaute danach in Richtung Nachttisch, auf dem die weiße Kerze inzwischen auf die Hälfte heruntergebrannt war. Max verstand sofort. Er rollte von Steve runter und setzte sich auf die Bettkante. Anschließend öffnete er die Schublade des Marmortischchens und fand dort Kondome, Cockringe und Gleitgel. Er nahm einen Gummi und die Geltube und bereitete sich vor. Nachdem er die Verpackung aufgerissen und den Gummi herausgeholt hatte, stellte er sich hin und rollte ihn über seinen Schwanz. Der Vorsaft auf seiner Eichel half ihm, das Kondom von innen zusätzlich zu befeuchten. Während er auf den Knien wieder zu Steve aufs Bett kroch, befeuchtete er seinen Prügel mit dem Gel. Er plazierte sich nun zwischen Steves Beinen. Der winkelte seine Knie an und streckte sein Becken in die Höhe. Max fixierte sein kleines zartrosafarbenes Loch. Er erinnerte sich an den köstlichen Duft seines Fingers, mit dem er vorhin in Steve gewesen war, und senkte den Kopf. Mit seiner Nase folgte er dem Aroma und führte seine Zunge an die Stelle, in die er gleich eindringen würde. Genüsslich fing er an, Steve zu lecken. Er benetzte ihn mit so viel Spucke, dass er dort keine Gleitcreme mehr benötigte. Danach erhob er sich, rutschte mit den Knien näher an Steves Arsch heran, packte ihn bei den Unterschenkeln und hob ihn noch ein gutes Stück an. Dann ließ er seinen brettharten Schwanz an das Loch gleiten. Er sah Steve in die Augen, als er in ihn eindrang. Er wollte jede Reaktion, jede Regung mitbekommen, wollte absolut nichts verpassen. Kein Detail. Kein Zucken. Kein Stöhnen. Steve hatte den Mund geöffnet und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Mit den Händen umklammerte er Max Arschbacken und drückte ihn stärker in sich hinein. Steve schien sich ebenfalls nach Verschmelzung zu verzehren. Er gab keinen Ton von sich. Die Augen sendeten seine Verzückung aus. Die Hände suggerierten seine Lust. Ein weiteres Mal in dieser Nacht ersetzte eine Berührung das gesprochene Wort. Liebesbekundungen und Lustbekenntnisse wurden stumm überbracht. In vertrauter Übereinkunft.

Max war bis zum Anschlag in ihm. Es war ein wundervolles Gefühl. Warm. Eng. Weich. Er wollte alles richtig machen. Er wollte Steve so viel Befriedigung und Ekstase zukommen lassen, wie er konnte. Langsam steigerte er das Tempo seiner Stöße und hielt sich nun an Steves Fersen fest. Seine braungebrannten Füße und die im Kontrast dazu schneeweiß wirkenden Nägel verführten ihn dazu, Steves großen Zeh in den Mund zu nehmen. Max lutschte daran, als hätte er Steves Schwanz im Mund, während er ihn fickte. Steve hielt mit der rechten Hand seinen Schwanz und spielte mit der linken an seinen Eiern. Obwohl er ihn nun mit harten und schnellen Stößen bedachte und Steve inbrünstig stöhnte, fickte Max ihn nicht. Er machte Liebe. Er vereinte sich mit ihm. Max musste an sich halten, um nicht schon zu kommen. Er wollte auf jeden Fall versuchen, den bevorstehenden Orgasmus zusammen mit Steve zu erleben. Er wollte, dass sie beide zur selben Zeit abspritzten. Doch lange würde es bei ihm nicht mehr dauern. Max zog den Schwanz aus dem Arsch, riss das Kondom hinunter und legte sich neben Steve. Der erhob sich und setzte sich auf Max. Mit seinem feuchten Arsch strich Steve über dessen harten Schwanz, der nach oben gekrümmt auf Max Bauch lag, und wichste dabei leidenschaftlich seinen dicken Phallus.

Wenn du so weitermachst, komme ich gleich.

Max war kurz davor. Steve rieb ihm mit seinen Lenden den Saft aus den Eiern. Mit großen Augen schaute er auf Max herunter. Er wollte etwas sagen, schien aber nicht imstande zu sein, das, was ihn offenbar gerade von Kopf bis Fuß elektrisierte, in Worte zu fassen. Sein Körper bäumte sich auf, während Steve seinen Riemen umklammerte. Mit jedem weiteren Atemzug, der immer schneller seine Lungen verließ, wurde er lauter. Dann ergoss er sich. Er schoss seinen Saft über Max Schwanz, den Bauch, bis hinauf zu seinen Titten. Sein Arsch stimulierte dabei weiterhin Max Schaft. Nun war es auch um ihn geschehen. Ohne sich selber anzufassen, spritzte Max eine beachtliche Menge auf seinen eigenen Bauch. Sein Nabel füllte sich mit seinem Sperma. Steve hatte die Augen geschlossen und den Kopf in den Nacken gelegt. Max lag auf dem Rücken. Übergossen mit dem Liebessaft der beiden, beobachtete er ihn. Wie er dasaß und die Nachwehen seines Orgasmus zu genießen schien. Dann ergriff er Steves Hände und zog ihn nach unten. Ohne Widerstand zu leisten, legte Steve sich auf ihn. Sie küssten sich. Verteilten den Lendensaft auf ihren Oberkörpern, als würden sie nie wieder auseinandergehen wollen. Sie verharrten in dieser Position für eine ganze Weile. Trotz der Schwere, die auf Max lastete, fühlte er sich nicht erdrückt. Steve wärmte ihn. Er spürte seinen Herzschlag. Bemerkte, wie seine Atemzüge regelmäßiger wurden. Bis er einschlief. Steves Wange ruhte auf Max linker Schulter. Anscheinend war er tatsächlich eingenickt. Max überkam ebenfalls eine glückliche Bettschwere. Er schloss die Augen und driftete ab in eine andere Welt. Er wollte Steve einholen, der schon vorausgegangen zu sein schien …



Kapitel 7:
Pizza nach Mitternacht

Max erwachte mit Beethovens 9. Sinfonie im Kopf. Die Augen geöffnet, sah er an die Decke. Er summte Freude, schöner Götterfunken vor sich hin. Dieses Musikstück kam aus dem Nirgendwo, drang in seinen Verstand ein und erleichterte ihm das Aufwachen. Es ließ ihn an seinen Vater denken, der Beethoven so geliebt hatte. Als kleiner Junge war er davon an Sonntagen wach geworden. Die Klänge waren bis in sein Kinderzimmer vorgedrungen und hatten ihn aufgeweckt. Sie waren die Vorboten für einen glücklichen Tag gewesen. Einen Tag, den man gemeinsam verbracht hatte. Ausflüge in den Tierpark, ins Museum oder in den Park. Beethoven stand für die glücklichen Momente, die er mit seinem Vater hatte erleben dürfen. Hatte er von ihm geträumt? Er erinnerte sich nicht mehr. Das, was er von letzter Nacht noch wusste, war alles real gewesen. Eigentlich zu schön, um real zu sein. Aber real. Die Wirklichkeit. Die stete Annäherung. Die Nacktheit. Der Sex. Das Schönste war jedoch das gewesen, was danach gefolgt war. Das gemeinsame Einschlafen. Das Verharren in der Löffelchenstellung. Steve hatte sich eingerollt und sich an Max Armen festgeklammert, die ihn von hinten umschlossen hatten. Offenbar hatte er Schutz gesucht. Und er hatte die Geborgenheit bekommen, die er offensichtlich so sehr brauchte.

Max lag nun allein in Steves Bett. Der musste schon vor längerem wach geworden und aufgestanden sein. Von unten vernahm Max die traurig schöne Stimme von Lana del Rey. Born to die. Es duftete nach frisch gebrühtem Kaffee. Ob Steve ihn wohl mit einem Frühstück im Bett überraschen würde? Sollte er sich schnell ins Bad schleichen, mit Zahnpasta gurgeln, wieder ins Bett kriechen und dann überrascht tun, wenn er mit einem Tablett und einer roten Rose darauf hochkäme? Max wollte seine Erwartungen nach dieser ersten Nacht nicht zu hoch schrauben. Zumindest versuchte er es. Dabei war es ohnehin zu spät, um seine Gefühle zu betäuben. Er war bereits verknallt. Bis über beide Ohren. Max mahnte sich im Stillen zu Gelassenheit. Es war viel zu früh. Er wollte Steve auf keinen Fall bedrängen.

Erwarte nichts, dann kannst du auch nicht so tief fallen.

Max stieg aus dem Bett und zog seine Jeans an. Mit nacktem Oberkörper ging er barfuß die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Dort war niemand. In der Küche auch nicht. Sogar der schlafkranke Zach schien munter zu sein, denn er war nicht im Haus. Max lief links an der Küche vorbei. Die Tür zur Terrasse stand offen. Er sah Zach, der rechts neben dem Tisch lag und an einem Stück Holz knabberte. Als Max im Türrahmen stand, bemerkte der Hund ihn nicht einmal. Und Steve saß mit dem Rücken zu ihm auf einem Stuhl. In der rechten Hand hielt er sein Handy, in der linken eine Tasse. Er starrte geradeaus. Sein Blick schien auf den weißen Holzzaun und die Büsche gerichtet zu sein. Zumindest war dort, wo er hinstarrte, nicht mehr als das zu erkennen. Obwohl er ihn nur von hinten sah, spürte Max, dass Steve tief in Gedanken versunken war. Er näherte sich ihm auf Zehenspitzen, umfasste von hinten seine ebenfalls nackten Schultern und küsste ihn auf den Hinterkopf.

Guten Morgen, begrüßte er ihn.

Steve wirkte nicht überrascht. Im Gegensatz zu Zach hatte er ihn anscheinend kommen gehört. Er legte das Handy ab, stellte die Kaffeetasse auf den Tisch und griff nach Max Händen. Hey stranger. Gut geschlafen? Steves Stimme klang sanft. Müde.

Max ging um den Stuhl herum und kniete sich vor Steve. Da war er wieder. Dieser Blick. So schön. Und so verloren.

Ist alles gut mit dir? Max nahm Steves Hände und küsste sie.

Ja, alles okay. Ich … ich muss nur leider zurück nach Boston. Heute schon.

Steves geflüsterte Worte versetzten Max einen Stich. Oh, das ist sehr schade.

Natürlich war ihm klar gewesen, dass Steve irgendwann zurückmusste. Er hatte bloß gehofft, dass es nicht schon heute so weit wäre.

Ja, ich muss eine wichtige Sache erledigen … Sein Blick schien sich irgendwo auf dem Boden zu verlieren, dann riss Steve sich jedoch zusammen. Aber ich komme zurück! Mit bemühter Zuversicht fügte er hinzu: In zwei Tagen bin ich wieder da!!

Max war beunruhigt. Er steckte schon wieder viel zu sehr drin. Hatte sich selber erneut in Abhängigkeit von einem anderen Mann begeben.

Es ist zu früh. Viel zu früh.

Er rang nach Optimismus und Gelassenheit. Darauf freue ich mich! Dinner am Mittwoch?, erwiderte er betont locker.

Steve lächelte ihn an. Sein Mund verzog sich, aber die Augen blieben von diesem Anflug von Heiterkeit unbeeindruckt. Ich hoffe, ich schaffe es zum Abendessen. Aber ja, gerne, gab er zurück und räusperte sich. Resolut setzte er hinzu: Sogar sehr gerne, Herr Keller. Dann zog er Max an den Händen hoch, setzte ihn auf seinen Schoß und küsste ihn. Guten Morgen, mein German friend.

Nach einem gemeinsamen Frühstück, einer weiteren leidenschaftlichen Stunde, die sie im Bett verbrachten, und einer gemeinsamen Dusche verließ Steve mit Zach Provincetown und das Cape. Max hatte so lange gewartet, bis er ein paar Sachen zusammengepackt, den Hund auf die Rückbank seines Cabrios verfrachtet hatte und abgefahren war. Nun winkte er ihm nach, bis er nach rechts abbog und nicht mehr zu sehen war.

Ich hoffe, ich sehe dich wieder. Ich hoffe es wirklich.

Max war verwirrt über seine eigenen Gefühle. Er hatte eine wundervolle Nacht hinter sich. Und so, wie es momentan aussah, würde das kein One-Night-Stand bleiben. Die Chancen standen gut, dass sie sich besser kennenlernen würden. Steve kam ja in zwei Tagen wieder. Dann würde sich zeigen, ob sie nach dem Urlaub Freunde blieben  oder Liebende. All das waren Dinge, die man entspannt auf sich zukommen lassen, auf die man sich freuen konnte. Und doch war da etwas, das Max daran hinderte, wie ein kleines Mädchen singend durch die Straßen Provincetowns zu laufen und die Welt zu umarmen.



Es war bereits Mittag, als er nach Hause kam. Er cremte sich mit Sonnenmilch ein, zog ein Tanktop und eine kurze Hose an, steckte seine Speedos, ein Handtuch, das iPhone und sein Buch in den Rucksack, schwang sich auf sein Fahrrad und fuhr zum Strand. Brian hatte ihm getextet, dass er und die Jungs zum Herring Cove gefahren waren. Max freute sich auf ein paar unbeschwerte Stunden mit ihnen. Das würde ihm helfen, nicht andauernd an Steve zu denken.

Es ist zu früh. Viel zu früh.

Außerdem verging in der Gesellschaft von anderen die Zeit bis Mittwochabend schneller …



Okay, babe, see you at Tea! Aber dieses Mal kommst du auch. Versprochen? Brian hob mahnend seinen wurstigen Finger, und mit seinem unnachahmlichen Lachen fuhr er auf seinem Rad davon.

Der Rest der Brooklyn-Gang war bereits früher aufgebrochen, nur Max und Brian waren eine Weile länger geblieben. Der kleine Latinobär hatte Kirsch-Zimt-Muffins gebacken, das ganze Blech mitgebracht und sich geweigert, den Strand zu verlassen, bevor der letzte Muffin verdrückt war. Am Ende hatten er und Max die kleinen Zuckerbomben an fremde Strandbesucher verteilt. Das Ergebnis waren glückliche Gesichter und ein paar Telefonnummern gewesen. Max hatte seine Ausbeute an Brian abgegeben.

Herring Cove war an diesem Montag bedeutend leerer als am Sonntag gewesen, die Stimmung weniger cruisy.Max hatte sich vollends entspannen können  zumal er nicht ständig nach Steve Ausschau halten musste.

Max ließ Brian schon vorfahren. Er hatte noch etwas vor. Eine Idee, mit der er Steve überraschen wollte. Max machte einen Zwischenhalt am Red Inn, ging hinein und reservierte einen Tisch für Mittwochabend. Er wollte ihn zu diesem besonderen Essen einladen. Dabei machte er sich keine Gedanken, ob Steve das zu schnell gehen könnte. Er wollte nicht daran denken. Max war bereit, dieses Risiko einzugehen. Verstellen konnten sich andere. Er wollte das nicht. Nicht mehr.



Als er vom Strand zurückkam, kochte er Kaffee und setzte sich auf die Eingangsstufen vor seinem Haus. Ein weiteres Mal versuchte er, seine Mutter zu erreichen. Wieder ohne Erfolg. Er schloss für einen Moment die Augen und genoss die letzten Strahlen, bevor die Sonne so weit nach Westen abwanderte, dass sich die Conant Street im Schatten befand. Dann beobachtete er die zufriedenen Menschen, die an ihm vorbeischlenderten. Die meisten grüßte er, und sie grüßten sofort zurück. Oder umgekehrt. Max genoss die Freundlichkeit und den Respekt, die hier vorherrschten.

Sein Handy lag immer neben ihm auf der Stufe. Immer griffbereit, falls es klingelte oder der Ton erklang, der ihn über den Eingang einer Textnachricht oder einer Mail informierte. Max kontrollierte mehrmals, ob er noch Empfang hatte und ob das WLAN-Signal aus dem Haus auch wirklich bis hierher reichte. Steve und er hatten Nummern und eMail-Adressen ausgetauscht, bevor er abgefahren war. Das war auf Max Initiative hin geschehen, aber Steve war seinem Wunsch sofort nachgekommen. So als ob er darauf gewartet und sich nicht getraut hätte. Zumindest hoffte Max, dass dies der Grund gewesen war. Steve hatte ihn jedoch wissen lassen, dass er die kommenden beiden Tage sehr beschäftigt wäre und sich wahrscheinlich nicht melden könnte. Auch das hatte Max mit einem Lächeln hingenommen … Er selber hatte beschlossen, den anderen nicht zu bedrängen. Ihm nicht das Gefühl zu vermitteln, dass er bestimmte Dinge tun musste, weil Max es verlangte. Daher wollte Max sich  heute zumindest  noch nicht bei ihm melden. An diesem Vorhaben hatte er festgehalten, bevor er zum Strand aufgebrochen war. Jetzt, gute fünf Stunden später, bröckelte sein felsenfester Entschluss. Und wurde von Stunde zu Stunde poröser. Max vermisste ihn. Wollte ihm ein kleines Zeichen schicken. Am liebsten eine Brieftaube, die eine kleine rote Rose im Schnabel hielt. Ohne Dornen. Eine SMS würde es auch tun. Warum denn nicht?

Keine Spielchen mehr. Verstell dich nicht.

Er griff zum Handy und tippte eine Nachricht.



Hey Zach, alter Kumpel. Ich wollte nur fragen, wie es Dir und Deinem alten Herrn geht. Wie war noch mal sein Name? Wie dem auch sei, richte ihm doch aus, dass ich an ihn denke. Und bitte ihn, für Dich einen Babysitter zu organisieren. Denn er geht mit mir ins Red Inn, am Mittwoch um 20 Uhr.

Sei umarmt. Dein Herrchen auch. Woof! Woof! Woof!

Herr Keller.



Nach dem Schreiben der Nachricht fühlte Max sich besser. Doch irgendetwas hinderte ihn daran, auf Senden zu drücken. Er speicherte die SMS ab, nahm einen letzten Schluck Kaffee und ging ins Haus, um zu duschen.



Montage waren von nun an die neuen Samstage. Für Max zumindest. Denn so liebte er es. Genau wie am Strand war es auch beim Tea Dance heute leerer. Trotzdem war immer noch genug los, um Spaß zu haben. Und er konnte endlich auf dem Deck stehen und seinen Drink genießen, ohne andauernd angerempelt zu werden wie an den Wochenenden. Trotz mehrfacher Einwände hatten Brian, Tony, Phil und Bratt darauf bestanden, Max in den Runden, die sie ausgaben, mit einzuschließen. Da er als Letzter damit an der Reihe war, Drinks zu holen, konnte er erst jetzt, kurz vor Schluss, ein alkoholfreies Getränk für sich bestellen. Die Bilanz der letzten beiden Stunden waren drei Planters Punch, ein Bier und die lang herbeigesehnte Sprite.

Dies war Bratts Abschiedsabend: Er musste morgen zurück nach New York. Daher überredeten die anderen Max dazu, zum Sushi-Essen mitzukommen und anschließend mit ihnen ins A-House, einem dance club, zu gehen. Max war der Alkohol bereits zu Kopf gestiegen, aber er wollte die anderen nicht enttäuschen. Deshalb nahm er sich vor, beim Dinner durch ganze Schwärme rohen Fisches, Reis und unzählige Gläser Wasser wieder zu ernüchtern. Andernfalls würde er bis zum A-House nicht durchhalten. Es war kurz vor sieben. Alle strömten in Richtung Tanzfläche für den last dance.

Kommst du? Brian setzte sich bereits mit den anderen in Bewegung, um zu den Klängen von Starshipsekstatisch ihre Körper zu bewegen.

Ich komm gleich, erwiderte Max. Sonst sehen wir uns draußen!

Aber das ist DER Song des Sommers. Außerdem könnte Nicki Minaj meine Schwester sein. Du musst meine moves sehen. Die sind der Wahnsinn! Danach wirst du auf Knien um meine Hand anhalten. Brian unterstrich diese Worte mit einer lasziven Hüftbewegung. Machte einen auf Shakira.

Lauf, mein kleiner Latinobär, lauf! Wir sehen uns doch in ein paar Minuten wieder …

Okeeeeeeeeeee!!!

Und weg waren sie. Endlich hatte Max kurz Zeit für sich. Er ging zur Reling, genau an dieselbe Stelle, an der er Steve vor zwei Tagen gesehen hatte. Max schaute aufs Meer, zog sein Handy aus der Tasche. Keine neue Nachricht. Kein verpasster Anruf. Dann würde er eben mal wieder den ersten Schritt tun. Ihm war es egal. Er rief die gespeicherte Nachricht an Steve auf und schickte sie ab.

Endlich.

Erleichtert atmete er durch, leerte seinen Becher Sprite und eilte zur Außenbar, um sich noch eine Cola zu holen, bevor der Tea Dance seine Pforten schloss. Er musste einen klaren Kopf bekommen.



Nun hatte er einen klaren Kopf. Eine gefühlte Lkw-Ladung an Sushirollen der unterschiedlichsten Arten, zweieinhalb Stunden Tanzmarathon und dieses köstlich fette Stück Pizza mit extra Käse, das gerade auf Max Zunge zerlief wie flüssige Butter, hatten den Alkohol verpuffen lassen. Es war ein geiler Abend gewesen. Brian erwies sich immer mehr als guter Kumpel. Er hatte Witz, Charme und war smart. Seine Freunde natürlich auch. Aber Max unterhielt sich hauptsächlich mit ihm. Er konnte sich gut vorstellen, auch nach diesem Urlaub in Kontakt zu bleiben. Brian schien kapiert zu haben, dass zwischen ihm und Max nie mehr sein würde als eine hoffentlich gute Freundschaft.

Max stand auf der Straße vorm Spiritus, der Pizzeria von Provincetown und der Zufluchtsstätte für alle Feierwütigen, wenn um ein Uhr die Läden schlossen. Obwohl dies ein normaler Wochentag war, tummelte sich hier nun doch eine erstaunliche Anzahl an Männern. Es mussten über 100 sein. Einige kamen aus den Lederkneipen, andere aus den Pianobars. Oder aus den Klubs wie dem A-House, in dem Max und seine Freunde getanzt hatten, bis das Licht angegangen war. Brian kam nun aus der Pizzeria, wo er sich ein zweites Stück Salami-Calzone geholt hatte. Er ging auf Max zu, der gerade wieder mal sein Handy kontrollierte.

Baby, entweder hast du eine sensationelle Spiegel-App auf deinem iPhone, mit der du andauernd dein Make-up überprüfst, oder du verschweigst mir was … Brian zwinkerte ihm zu und biss in seine Pizza.

Ich habe überhaupt keine Ahnung, wovon du sprichst. Max bemühte sich, möglichst seriös zu klingen, doch er hielt es bis zum Schluss seines Satzes nicht durch und fing an zu grinsen.

Come on! Das hat doch bestimmt was mit deinem Date von letzter Nacht zu tun, oder? Darüber hast du den ganzen Tag nämlich kein einziges Wort verloren, meinte Brian und biss ein weiteres Mal ab. Wegen der Füllung war sein Mund danach so ölverschmiert, dass er aussah, als hätte er eine Flasche Lipgloss getrunken. Also, wer ist der Kerl? Und was hat er, das ich nicht habe?

Max hatte sich bis dato gesträubt, Steve zu erwähnen. Doch er konnte Brian vertrauen. Und es würde ihm sicherlich guttun, mit jemandem über seine Gefühle zu reden. Also begann er: Ich habe ihn vor zwei Tagen beim Tea Dance getroffen …

Der Typ mit dem weißen Poloshirt, nach dem du mich gefragt hattest? Steve?

Genau. Genau der … Max seufzte.

Glaubst du, ich erinnere mich nicht an die Dinge, die du mir erzählst? Er lebt in Boston, oder?

Ja. Sein Name ist Steve Carter.

Brian schwieg für eine Weile und schien zu grübeln. Steve Carter… Nein, ich kenne leider immer noch keinen Steve Carter aus Boston. Aber ich kenne einen Steve Carter, der in San Francisco wohnt. Ist mittlerweile an die 80 und trägt am liebsten Babydolls und Schnuller, während er auf seinem Puppendreirad herumkurvt. Das hat er sich extra anfertigen lassen.

Max lachte laut auf. Hm, jetzt, wo du es sagst. Das klingt schon sehr nach meinem Steve. Wie klein die Welt ist! Nun weißt du endlich, was mein Fetisch ist, Brian.

Der hatte den Mund randvoll mit dem Rest seiner Calzone. Und daf wäre?

Alte Männer, die ich windeln darf.

Ohne wirklich zu kauen, schlang Brian das letzte Stück runter. Kein Problem. Gib mir 20 Minuten. Ich fahr kurz zum Drugstore. Der hat rund um die Uhr geöffnet. Ich kaufe mir Pampers und warte zu Hause auf meinem zum Wickeltisch umfunktionierten Bett. Mit oder ohne Schnuller? Er steckte den Daumen in den Mund, neigte den Kopf und und sah Max mit einer infantilen Unschuldsmiene an.

Max fasste sich theatralisch ans Herz. Oh, mein Gott, das ist zu viel für mich. Zu viel des Guten. Ich habe dich gar nicht verdient, Brian.

Der kleine Latinobär nahm den Daumen aus dem Mund und lächelte. Ich wünsche mir, dass du glücklich wirst, mein deutscher Hengst. Er meldet sich bestimmt.

Max schluckte und schaute zu Boden. Ich bin mir da nicht so sicher. Er ist so verschlossen. Lässt mich nicht an sich heran. Es kommt mir immer so vor, als wolle er etwas sagen, aber dann bekommt er die Worte nicht über die Lippen …

Ernst betrachtete Brian ihn. Hab Geduld, mein Freund. Hab Geduld. Glaubst du ans Schicksal?

Darüber musste Max kurz nachdenken. Gute Frage. Ich weiß nicht, ob ich daran glaube, aber ich wünsche mir, dass es so etwas wie Schicksal gibt …

Brian nahm Max Hand und küsste sie. Dabei erhaschte er einen Blick auf dessen Uhr. Fuck! Es ist schon zwei Uhr? Ich habe morgen um neun Pilates. Er gab Max einen weiteren Kuss, diesmal auf den Mund. Freundschaftlich. Ohne Zunge. Ohne Hintergedanken. Gute Nacht.

Gute Nacht, Bär.



Ein paar Minuten nach Brians Abgang trat auch Max den Heimweg an. Er ging die Commercial Street Richtung Westen, passierte das Boatslip Resort und ein paar Meter weiter das Dick Dock. Er sah den dunklen Weg hinunter und erkannte einige Gestalten, die an den Stufen standen, welche zum Strand und zum Dock führten. Sie warteten auf potenzielle Beute. Max würde jedoch nicht zur Disposition stehen. Er lief einfach weiter. Kurz bevor er in die Conant Street einbog, klingelte sein Handy. Sofort schlug sein Herz wie wild. Max zog das Telefon so hastig aus der Hosentasche, dass es ihm aus der Hand auf die Straße fiel. Scheiße! Er ging in die Knie, hob es auf und sah aufs Display.

Nummer unterdrückt.

Max hob ab. Hallo?

Äh ja, hallo. Max, bist du das?

Die Enttäuschung bereitete ihm fast körperliche Schmerzen. Ja, Mutter. Ich bin es, gab er zurück.

Wie spät ist es da drüben?

Minus sechs Stunden. Also mitten in der Nacht.

Oh, das tut mir leid. Habe ich dich geweckt?

Max versuchte, nicht zu genervt zu klingen. Nein, nein. Ich bin gerade auf dem Heimweg.

Ja, weil du dich noch gar nicht gemeldet hast. Bist du in Ordnung?

Ja, Mama. Alles bestens. Und ich habe es schon ein paarmal bei dir probiert, aber dein Handy war immer aus.

Das kann sein. Und? Wirklich alles in Ordnung? Gehst du auch nicht in gefährliche Gegenden?

Hier gibt es keine gefährlichen Gegenden.

Na, man weiß ja nie …

Nein, hier ist alles sich…

Klopf.

In diesem Moment rief noch jemand an. Max nahm das iPhone vom Ohr und sah auf die Anzeige.

Steve Carter mobil.

Ihm schoss das Blut in den Kopf. Sein Schädel pochte.

Klopf.

Mutter, sagte er hastig, ich muss ganz dringend auflegen. Ich melde mich gleich …

Klopf.

Oh, Gott, was ist denn passiert?, fragte sie. Wirst du etwa gerade überfallen?

Klopf.

Nein, Mutter. Es ist alles gut, antwortete Max. Ich lege jetzt …

Das Klopfzeichen ertönte zum fünften Mal.

Warte, ist wirklich alles gut?, wollte seine Mutter wissen.

Ja, ich lege auf.

Warte!

Max wurde fast hysterisch. WAS DENN?

Ich bin auf dem Handy erreichbar.

WO DENN SONST?

Mit diesen ungehaltenen Worten drückte er auf Beenden und danach auf Annehmen. Doch da war niemand mehr.

Scheiße. Scheiße. Scheiße. Max schimpfte leise vor sich hin.

Dieser verpasste Anruf brachte ihn total aus der Fassung. Sofort rief er zurück. Doch die weibliche Computerstimme am Telefon teilte ihm mit, dass der Anrufer zurzeit nicht erreichbar sei und per SMS über diesen Anruf informiert würde. Max hatte das Gefühl, Steve im Stich gelassen zu haben. Nicht für ihn da gewesen zu sein. Dabei hatte er sich den ganzen Tag nichts sehnlicher gewünscht, als seine Stimme zu hören. Sich zu vergewissern, dass es dem anderen gutging. Max konnte es drehen und wenden, wie er wollte: Er war verdammt noch mal verrückt nach ihm. Seufzend setzte er seinen Weg über die Conant Street fort und rief seine Mutter zurück.

Keller?, meldete sie sich.

Ich bins.

Junge, bist du in Ordnung?

Nein. Im Stillen mahnte er sich, ein wenig liebevoller mit ihr umzugehen, und fuhr fort: Aber egal. Ich gehe jetzt schlafen, Mutter.

Gute Nacht, Max. Schlaf gut. Ich hab dich lieb.

Das ist schön, Mutter. Es tat ihm jetzt schon aufrichtig leid, sie so angepflaumt zu haben. Ich dich auch.

Doch sie hatte bereits aufgelegt.



Max war hundemüde. Er ging direkt hoch ins Schlafzimmer, zog seine Klamotten aus, warf das Handy aufs Bett und ging ins Bad, um zu pinkeln und sich die Zähne zu putzen. Nachdem er sich den Mund ausgespült und abgetrocknet hatte, sah er in den Spiegel. Er fand sich attraktiver als sonst. Besser aussehend als in Deutschland. Das mochte daran liegen, dass sein Selbstbewusstsein hier eine Rundumsanierung erfuhr. Es tat einfach gut, tagtäglich das ein oder andere Kompliment zu hören  unabhängig davon, von wem es kam. Ein weiterer Grund war die Leichtigkeit, die ihn umgab, die er stetig in sich aufnahm und in sein Leben integrierte. Und es lag an Steve. Ganz bestimmt löste er diese Wandlung in Max aus …

Das Piepsen einer eingehenden SMS riss ihn aus seinen Gedanken. Sein Puls beschleunigte sich binnen Sekunden. Er hastete zum Bett und sah aufs Display.

Eingegangene Sprachnachricht: Steve Carter mobil.

Also hatte Steve ihm vorhin auf die Mailbox gesprochen. Und die Benachrichtigung über die neue Voicemail hatte auf dem weiten Umweg über den Atlantik nun erst zu ihm gefunden. Max wählte die Nummer der Mailbox. Sein Herz schlug so wild, dass seine Ohren dröhnten.



SIE HABEN EINE NEUE NACHRICHT, verkündete die Ansagerin, bevor Steves Stimme ertönte. Hey, my German friend. Steve klang unendlich erschöpft, und er krächzte mehr, als dass er sprach. Vielleicht war er aus dem Tiefschlaf aufgewacht und wollte Max nur noch gute Nacht sagen. Ich komme jetzt erst nach Hause. Es war kein so guter Tag. Zach hat mir gerade die Grüße ausgerichtet. Ich konnte ihn erst nicht verstehen, weil er beim Bellen so viel gesabbert hat. Steve fing an zu lachen und musste dabei fürchterlich husten. Sorry. Wir sehen uns am Mittwoch im Red Inn. Ich versuche, pünktlich dort zu sein. Ich muss jetzt schlafen. Ich denke an dich. Bye. Ach, und Zach sagt: Woof! Woof! Erneut hustete Steve.

Dann vernahm Max wieder die Computerstimme: UM DIE NACHRICHT ZU SPEICHERN, DRÜCKEN SIE DIE EINS …

Noch nie zuvor hatte Max so schnell die Eins gedrückt wie in dieser Nacht. Er war glücklich, von Steve gehört zu haben. Aber er machte sich Sorgen um ihn. War Steve betrunken gewesen? Ausgelaugt von der Arbeit? Burn-out? Oder hatte er bloß schon geschlafen, bevor er angerufen hatte?

Egal. Nun konnte Max jedenfalls beruhigt einschlafen. Als Erstes müsste er morgen seine Mutter anrufen und ihr ein paar Minuten seiner Zeit schenken …



Kapitel 8:
Sommersturm


Das Gute war, dass die Menge Martini, die Max verschüttete, direkt durch die Ritzen der Holzplanken auf den feuchten Sand tropfte und keine Spuren hinterließ. Schlecht daran war, dass er die 15 Dollar, die ihm für den Drink berechnet wurden, lieber getrunken hätte. Doch er konnte seine rechte Hand einfach nicht davon überzeugen, still zu halten. Zumindest war die Hälfte von dem Mix aus Gin und Vermouth noch im Glas. Nicht zu vergessen die beiden Oliven, die auf einen Zahnstocher aufgespießt am Boden ankerten. Er nahm einen Schluck, bevor er noch mehr verschüttete, und versuchte, sich mit der Aussicht auf die Lagune und den Hafen von Provincetown zu beruhigen. Die Aussicht von der Terrasse des Red Inn war einzigartig. Die immer weiter gen Horizont sinkende Sonne tauchte das Wasser in ein fast unwirkliches Rot. Der Leuchtturm in den Dünen von Herring Cove leuchtete orange. Fischerboote dümpelten in den leichten Wellen auf und ab.

Das Restaurant war bereits gut besucht, der helle Speiseraum mit den dunkelbraunen Tischen und Stühlen in stimmungsvolles Kerzenlicht getaucht. Gutaussehende Kellner mit langen, weißen Schürzen brachten wunderbar arrangierte Teller an die Tische, die zumeist von Pärchen besetzt waren. Max sah viele Männer. Aber auch ein paar Frauen. Ein wunderschöner Ort. Aus den Lautsprechern erklang unaufdringlicher Instrumental-Jazz. Alles wirkte harmonisch abgestimmt. Max Hand ließ sich endlich von der entspannten Stimmung anstecken und stellte das Zittern ein.

Er war in manchen Dingen nun mal deutsch. Sehr deutsch sogar. Bereits um 19.40 Uhr war er hier eingetroffen. Er hatte sich so auf dieses Essen gefreut, dass er die letzten beiden Tage alles getan hatte, um heute Abend besonders gut auszusehen und Steve zu imponieren. Zwei weitere ausgiebige Strandbesuche hatten ihm geholfen, seine Bräune zu perfektionieren. Er hatte sich eine Massage und ein Body-Peeling gegönnt. Und gestern war er direkt nach dem Abendessen mit Brian, Tony und Phil nach Hause gegangen, um ausreichend Schlaf zu bekommen.

Max kontrollierte noch einmal den Sitz seines Hemdes, öffnete einen weiteren Knopf, damit Steve gleich seine frisch rasierte Brust ins Auge fiel, und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Er bemerkte, wie das Männerpaar, das links von ihm auf der Terrasse mit seinen Drinks stand und ebenfalls auf seinen Tisch wartete, über ihn sprach. In Deutschland hätte er sich sofort weggedreht, aus Angst, die beiden könnten sich gerade das Maul über ihn zerreißen. Hier jedoch lächelte er sie an und nickte. Sie erwiderten seinen Gruß und winkten zurück. Max sah auf sein Handy. Er hatte seit Montagnacht nichts mehr von ihm gehört. Nun war es kurz nach 20 Uhr. Steve hatte ja angekündigt, dass es knapp werden könnte, aber er hatte versprochen, auf jeden Fall zu erscheinen. Max leerte sein Glas, steckte sich den Zahnstocher mit den beiden Oliven in den Mund und zog sie mit den Zähnen ab.

Sir, möchten Sie sich schon einmal an Ihren Tisch setzen oder lieber hier auf Ihren Gast warten?

Der Kellner, der plötzlich neben ihm auf der Terrasse stand, erinnerte ihn an Jim, den Sänger aus der Porch Bar. Er hatte ein sehr schönes Gesicht mit dunklen Augen und verführerischen Grübchen. Alleine am Tisch zu sitzen hatte in Max Augen etwas Verzweifeltes. Er würde wie jemand wirken, der vollkommen isoliert war auf der Welt und in aller Einsamkeit ein romantisches Abendessen bestreiten musste. Oder  das kannte er aus Filmen, und das wäre für ihn noch viel schlimmer  er wäre gezwungen, die Essensbestellung immer wieder nach hinten zu verschieben. Um dann drei Stunden und zwei Flaschen Rotwein später die Gewissheit zu haben, dass er versetzt worden war. Und der andere aus seinem Leben verschwunden.

Nein danke, erwiderte Max. Ich warte hier auf der Terrasse. Mein Freund ist bestimmt gleich da.

Wie Sie wünschen. Der Kellner lächelte ihn an und ging zurück ins Lokal.

Du wirst kommen. Das kannst du mir nicht antun. Bitte, Steve. Tu mir das nicht an …

Max überkam das gleiche Gefühl von Angst, das er einmal gehabt hatte, als er noch ganz klein gewesen war. Als er als Letzter hinterm Zaun des Kindergartengeländes vergebens darauf gewartet hatte, dass einer seiner Eltern ihn abholen würde. Damals hatte er befürchtet, Mama und Papa wären für immer weggegangen und hätten ihn einfach vergessen. Da war ihm richtig schlecht geworden vor Panik. Kaum zu glauben, dass 38 oder 39 Jahre ins Land gezogen waren und er sich trotzdem wieder so fühlte wie am Kindergartenzaun. Mit verheultem Blick und laufender Nase den verwaisten Parkplatz beobachtend. Damals war er ohnmächtig gewesen und nicht imstande, sich aus eigener Kraft zu beruhigen. Heute holte er tief Luft, sog von der leichten Brise, die vom Meer herüberwehte, so viel ein, wie er konnte, und schickte, obwohl er nicht gläubig war, ein Stoßgebet gen Himmel. Er wünschte sich Steve herbei. Mit jeder Zelle seines Körpers.

Und Steve erfüllte ihm den Wunsch. Er ließ ihn nicht im Stich. Als Max ihn auf die Terrasse hinaustreten sah, setzte sein Herz für ein paar Schläge aus. So kam es ihm zumindest vor. Als Erstes erkannte Max sein Profil, als Steve rechts von ihm durch die Tür kam. Dann drehte Steve sich nach links und entdeckte ihn. Er lächelte und ging langsam auf ihn zu. Als Max ihm ins Gesicht schaute, erschrak er, ließ sich jedoch nichts anmerken. Steve war der wunderschöne Mann, der er war. Aber er schien um Jahre gealtert. Es wirkte so, als hätte er seit seiner Abreise am letzten Montag keine Sekunde geschlafen. Doch die Trauer in seinen Augen verwandelte sich in Wärme, gar Freude, als er Max erblickte. Er stand nun direkt vor ihm, sah ihm lange in die Augen.

Steve nahm Max Gesicht, zog es an sich. Hey Maxy, flüsterte er, I made it. Dann küsste er ihn auf den Mund. Ganz langsam. Mit einer noch nie dagewesenen Zärtlichkeit.

Max bemühte sich, nicht auf der Stelle in Tränen auszubrechen. Er hatte das Gefühl, der Stärkere sein zu müssen.



Es war ein Date. Ein Rendezvous. Es war das romantische Dinner bei Kerzenschein, von dem Max nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Obwohl Steve einen erschöpften Eindruck machte, schenkte er Max seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Er war an diesem Abend nicht sehr gesprächig  das war er im Grunde ja nie gewesen , aber er schien jedes Wort aufzusaugen, das Max von sich gab. Seine Augen vollführten den Dialog. Sein Mund blieb die meiste Zeit geschlossen. Doch das trübte die Stunden im Red Inn nicht im Geringsten. Max erzählte viel von sich. Seinem Leben. Seiner Familie. Seiner Vergangenheit. Seinen Träumen. Die Rolle, die er in Steves Gesellschaft einnahm, erfüllte ihn mit Kraft und Energie. Die starke Schulter zu sein, der Motor, wenn der andere zu schwach war. Das gab ihm Aufwind.

Immer wieder ergriff Steve seine Hand. Bei jeder erneuten Berührung wurde Max bestätigt, dass er sich nicht in ihm getäuscht hatte. Dass er das Richtige tat. Obwohl er immer noch keinen Schimmer hatte, wer ihm da gegenübersaß. Obwohl er nur hoffen konnte, dass die Dinge sich so entwickeln würden, wie er sich das erträumte.

Lass uns zahlen. Ich brauche dich heute Nacht. Während Steve diese Worte flüsterte, strich er mit dem Daumen über Max Handrücken.

Eine bessere Antwort auf all das, was er an diesem Abend von sich preisgegeben hatte, hätte Max sich nicht wünschen können.



Nun lag Steve neben ihm und schlief. Er sah zufrieden aus. Sein Atem ging regelmäßig. Die Lider zuckten ab und zu. Wahrscheinlich verarbeitete auch er gerade das soeben erlebte Glück. Die Leidenschaft, die sie vor ein paar Minuten noch ins Land der Verzückung verbannt hatte. Das einvernehmliche Stöhnen als Ausdruck ihrer Lust.Der Geruch von Steve in seiner Nase. Sein Geschmack auf der Zunge. Er in ihm. So warm. So vertraut. So nah. Max hatte einen Traum. Und dieser Traum war er. Er wollte ihn nie mehr missen. Immer bei ihm sein.

Ich glaub, ich liebe dich. Du bist mein Stern. Schlaf süß und träum gut. Träum von mir. Ich bitte dich. Träum von mir …



Der kalte Wind weckte ihn auf. Max zitterte. Es war noch dunkel. Draußen tiefe Nacht. Als sie eingeschlafen waren, war der Himmel sternenklar gewesen. Nun schien ein Unwetter aufzuziehen. Max wollte sichergehen, dass Steve auch zugedeckt war, da fiel ihm auf, dass er allein im Bett lag. Die Tür zum Flur war geschlossen. Max sah auf sein Handy. Vier Uhr morgens. Er krabbelte aus dem Bett, schloss das Fenster und ging zur Zimmertür. Langsam drehte er am Knauf und öffnete sie so leise wie möglich. Im Flur und auch unten war alles dunkel. Er zog sich Klamotten an und stieg die Treppe hinunter. Seine Augen brauchten eine Weile, um in der Dunkelheit Steve zu erkennen, der in eine Decke gehüllt auf der Couch saß.

Steve? Ist alles okay?

Ja, Baby, es ist alles gut. Ich komme gleich wieder hoch. Kann nur nicht schlafen.

Warte, ich mache Licht …

Nein, erwiderte Steve energisch, bitte nicht. Bitte, Maxy, geh zurück ins Bett. Ich komme gleich nach …

Die Alarmsirenen heulten laut auf. Ohne auf Steve zu hören, ging Max zum Schalter und knipste das Wohnzimmerlicht an. Er erschrak. Steve sah so erbärmlich aus. Er zitterte am ganzen Körper. Auf dem Couchtisch lagen verschiedene Schachteln Tabletten. Ein halbleeres Glas stand auf dem Tisch neben einer Schüssel mit Wasser, in der sich ein Waschlappen befand. Zach lag auf dem Boden und leckte ihm die Füße.

Um Himmels willen, was ist los mit dir? Max rannte zu ihm.

Es … es ist nichts. Ich habe mir, glaub ich, bloß den Magen verdorben.

Max fühlte seine Stirn. Du hast Fieber. Er nahm eine der Schachteln in die Hand. Ein starkes Schmerzmittel. Max kannte es. Und wieso nimmst du die, wenn du dir den Magen verdorben hast?

Steve seufzte. Maxy, bitte, es ist nichts. Glaube mir.

Wut stieg in ihm hoch. Max versuchte, an sich zu halten. Soll ich dir einen Tee machen?

Steve schüttelte nur den Kopf.

Jetzt konnte er nichts mehr dagegen tun. Max konnte sich nicht länger zurückhalten. Verdammt, Steve! Sag mir endlich, was los ist. Du sahst heute beim Essen schon so schlecht aus.

Steve rollte die Augen und starrte an die Decke. Warum lässt du es nicht endlich gut sein?

Angestrengt unterdrückte Max das Zittern in seiner Stimme und den Impuls, laut zu werden. Er zwang sich, Zuversicht auszustrahlen. Weil ich mir Sorgen um dich mache, gab er einigermaßen ruhig zurück. Und du dich kein Stück öffnest. Was ist dein Geheimnis? Was verschweigst du mir?

Doch Steve war wieder einmal ohnmächtig, was Worte betraf. Erneut schüttelte er den Kopf und sah zu Zach hinunter.

Steve, so geht das nicht weiter. Ich habe keine Lust, gegen Wände zu reden!, platzte Max nun heraus.

Nun musterte Steve ihn. Was, bitte, soll das jetzt heißen?

Max war froh, dass Steve überhaupt etwas entgegnete, und erklärte: Das soll heißen, dass ich in einer Tour über mich und meine Gefühle erzähle und du dich ständig bedeckt hältst.

Das stimmt nicht, flüsterte Steve resigniert und hielt sich den Kopf.

Das stimmt sehr wohl. Wer bist du? Was bewegt dich? Hast du doch nen Freund? Ist es das?

Maxy, hör auf, murmelte Steve. Bitte …

Aber Max konnte nicht aufhören. Es war zu spät. Bist du Alkoholiker?

Steve quittierte diese Frage mit einem Seufzen und einem Kopfschütteln.

Oder ein Junkie?, fragte Max weiter  und zündete damit das Dynamit.

Trotz seines geschwächten Zustandes sprang Steve nun von der Couch auf. Ein Junkie?

Max wusste, er war zu weit gegangen, doch er war so aufgewühlt, dass er sich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Ja, was weiß denn ich?, schoss er zurück. Vielleicht bist du einer! Vielleicht spritzt du und bist jetzt gerade auf nem ziemlich beschissenen Trip. Oder auf Entzug. Max ging noch ein Stück auf ihn zu und bemühte sich, leiser und langsamer zu sprechen. Das wäre alles okay. Damit kann ich leben. Denn ich mag dich. Verdammt noch mal, sehr sogar. Aber ich kann dir nur helfen, wenn du mit mir sprichst!

Hör auf, ich bitte dich, hör auf …

Dazu war Max nicht mehr imstande. Er kam sich so ausgeschlossen vor aus Steves Welt. Und weil er ihn eben so berührte, tat es besonders weh.

Ich habe gerade so eine Beziehung hinter mir, erzählte Max. Erst sagt ihr immer, es sei nichts. Und dann kommt das böse Erwachen, und ich bin wieder allein.

Max wusste, er redete sich um Kopf und Kragen und war mehr als ungerecht zu Steve. Der hatte mit seiner eigenen Vergangenheit schließlich gar nichts zu tun. Doch er konnte nicht anders und fuhr fort: Zwei Tage habe ich nichts von dir gehört. Ich hatte mir so gewünscht, dass du dich meldest! Und überhaupt … Er musste die Tränen hinunterschlucken, bevor er weitersprechen konnte. Diese wunderschönen, gefühlvollen Augen, die mich faszinieren, seit ich sie das erste Mal gesehen habe … Er stellte sich genau vor Steve und deutete auf dessen Gesicht. … warum sind die so oft so verdammt traurig? Warum, Steve? Warum?

Offenbar hatte Steve alle Mühe, die Fassung zu bewahren. Sein Mund zitterte. Maxy, bitte. Mach das hier nicht kaputt. Hör auf.

Max fixierte ihn und flüsterte: Bitte, Steve. Antworte mir. Warum? Was ist los mit dir?

Steve schloss die Augen. Diese Frage kann ich dir nicht beantworten.

Erschöpft ließ Max sich auf die Couch fallen. Dann … dann tut es mir leid, Steve. Aber ausgeschlossen zu sein, das tut zu weh …

Steve baute sich vor ihm auf und versuchte, trotz seiner miserablen Verfassung respekteinflößend zu wirken. Mir tut es auch leid, Max. Aber … aber ich kann das nicht. Mir fehlt momentan einfach die Energie, mich mit dir auseinanderzusetzen. Wenn die Zeiten anders wären … Er schluckte schwer. … würde ich alles tun, alles, um dich zu halten. Du bist grandios. Du bist wundervoll. Du bist so anders als die anderen. Ich möchte dir gerne vertrauen. Mich fallenlassen … Seine Gesichtszüge entglitten ihm. Aber ich habe momentan weder die Zeit noch die Kraft. Ich kann nicht … Er drehte sich zur Wand und fing an zu weinen.

Max stand auf, stellte sich hinter ihn und streichelte ihm über den Hinterkopf. Wenn du mir nicht sagst, was uns beiden im Weg steht, bleibt mir nichts anderes übrig, als jetzt zu gehen …

Steve rang um Fassung. Ohne sich zu Max umzudrehen, flüsterte er: Ich … ich kann nicht. Leb wohl, Maxy. Goodbye.

Wortlos verließ Max das lindgrüne Haus in der Cottage Street.



Es regnete den gesamten Donnerstag. Ein Hurrikan, der die Karibik heimgesucht hatte, schickte seine Ausläufer bis an das nordöstliche Ende der Vereinigten Staaten, um Angst und Schrecken in Form von Regen und Sturm zu verbreiten. Max bekam davon zunächst nichts mit. Bis zum Nachmittag lag er in seinem Bett. Paralysiert von dem, was in den frühen Morgenstunden passiert war. Das Einzige, was er bemerkte, waren die Regentropfen, die gegen sein Fenster trommelten. Max lag auf dem Rücken und sah mal wieder gedankenverloren an die Decke. Er hatte alles vermasselt. Durch seinen hysterischen Ausbruch hatte er Steve ein für alle Mal in die Flucht geschlagen. Er schämte sich. Plötzlich hatte er in Steves Wohnzimmer Tim vor sich stehen sehen. Und da waren die Dämme gebrochen. Die Enttäuschung der letzten Monate, alles war an die Oberfläche gekommen und hatte Steve wie eine brechende Welle überrollt. Das war so was von unfair ihm gegenüber gewesen.

Mit ein paar Dingen hatte Max allerdings auch recht gehabt. Steve hatte bis dato so gut wie nichts von sich preisgegeben. Max wusste nur, dass er Architekt war und seine Eltern, die anscheinend viel zu früh verstorben waren, ihm das kleine grüne Haus in der Cottage Street vermacht hatten. Aber das war es dann auch. Sogar die Telefonnummer hatte Max ihm praktisch aus der Nase ziehen müssen. Vielleicht gab es da doch jemanden in Boston, der auf Steve gewartet hatte. Vielleicht hatte er sich deswegen nicht melden können. Oder eben nur dieses eine Mal, spät in der Nacht, als sein Partner seelenruhig geschlafen hatte. Oder hatte Max sich am Ende bloß etwas in Wolkenschloss-Manier aufgebaut, um über Tim hinwegzukommen? Doch wenn das alles nur Mittel zum Zweck gewesen war, um das zu Hause Erlebte zu verarbeiten, warum tat es jetzt so schrecklich weh?

Max griff nach seinem Handy. Kein Anruf. Keine SMS. Keine eMail. Er hatte solche Sehnsucht nach ihm. Wollte bei ihm sein. Auch wenn Steve nicht annähernd solche tiefen Gefühle für ihn hegte und es bei einer kleinen Sommeraffäre bleiben würde, weil Steve aus welchen Gründen auch immer nicht den Versuch starten wollte, etwas Ernstes daraus entstehen zu lassen: Sollte er dann nicht trotzdem so viel Zeit wie möglich mit Max verbringen und es einfach genießen? Oder zumindest ein letztes klärendes Gespräch suchen? Auf jeden Fall wollte Max sich für seinen Ausraster entschuldigen. Ihm gegenübertreten und ihm seine Hilfe anbieten, falls es ihm wirklich nicht gutging.

Max stand auf und ging ins Bad. Er wusste, was nun zu tun war.



Der stärkste Regen war vorbei, als er das Haus verließ. Es nieselte nur noch leicht. Mit einem Regenschirm, den er in Schlottis Vorratskammer gefunden hatte, ging er los in Richtung Cottage Street. Die Straßen schienen verlassen. Alle waren offensichtlich in ihren Häusern oder Hotels und warteten ab, bis sie endlich wieder raus ins Leben konnten. Max hatte jedoch nur ein Ziel vor Augen. Er wollte zu Steve. Ihm klarmachen, was in ihm vorging. Von Angesicht zu Angesicht. Und umgekehrt wollte er endlich begreifen, was Steve dazu bewegte, sich so zu verschließen. Max hatte Respekt vor dem Aufeinandertreffen, aber auf der anderen Seite konnte er es nicht erwarten, ihn wiederzusehen. Die Sehnsucht nach ihm zu lindern. Ihn im besten Fall wieder in die Arme zu schließen. Je näher er dem grünen Haus kam, desto stärker klopfte sein Herz an. Bei Tim hatte er so was nie erlebt. Auf einmal blieb er mitten auf der Straße stehen.

Das ist es. Ich hatte bei Tim nie solches Herzklopfen! Mein Herz klopft. Es schlägt. Wie wild. Schlägt für dich, Steve. Hör auf dein Herz. Verdammt noch mal, ja!

Langsam ging Max weiter. Er schritt voran. Er begann zu rennen.

Hör auf dein Herz, Max Keller. Hör auf dein verdammtes Herz! Lass ihn nicht gehen. Lass ihn nicht …

Die Einfahrt war leer. Der Volvo weg. Vielleicht war Steve bloß einkaufen. Oder beim Arzt. Max rannte ums Haus herum. Die Gartenmöbel standen festgezurrt an der Hauswand. Er ging die drei Stufen zur Tür hoch und klopfte. Hämmerte. Panik stieg in ihm auf. Er war wieder der kleine Junge hinter dem Kindergartenzaun, der auf den verwaisten Parkplatz starrte. Nichts tat sich. Er spähte durch das Glasfenster in der Tür hinein. Drinnen war alles dunkel. Zach war auch nicht mehr da.

Nein, nein, das kann nicht sein!

Ohne lange darüber nachzudenken, lief Max zurück auf die Straße und zum Nachbarhaus. Er klopfte an.

Einen Moment! Ich komme!, rief jemand. Ein sympathisch aussehender, etwas pummeliger Mann um die 50 öffnete die Tür. Hi. Kann ich Ihnen helfen?

Max Herz raste. Ja. Äh, ich … ich bin ein Freund von Steve Carter. Ich … äh, ich wollte … Sorry, ich wollte ihn gerade besuchen, aber … hm, er scheint nicht da zu sein …

Der Mann kapierte, was Max trotz der hektischen Art, sich zu artikulieren, von ihm wollte. Oh, das tut mir leid. Da kommen Sie ungefähr eine halbe Stunde zu spät. Der ist abgereist.

Max traf es wie eine Faust in die Magengrube. Ab…Abgereist?

Ja. Er sagte, er würde diesen Sommer nicht mehr zurückkommen. Vielleicht noch einmal im Herbst für ein paar Tage.

Angestrengt rang Max nach Fassung. Und … und Sie sind sich da… äh, ganz sicher?

Der Mann setzte eine besorgte Miene auf. Ja, mein Lieber, das bin ich. Denn er hat mir seinen Schlüssel gegeben, um den Briefkasten zu leeren.

Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll …

Steves Nachbar sah Max mitleidig an. Aber ich kann Ihnen seine Handynummer geben. Mehr habe ich von ihm leider auch nicht.

Max sah zu Boden. Ihm war übel. Seine Beine begannen zu kribbeln. Das Blut wich aus seinem Kopf. Nein, nein. Danke. Ich sollte jetzt gehen … Er drehte sich um und ging zurück auf die Straße.

Der Mann rief ihm nach: Sind Sie sicher, dass Sie okay sind?

Mehr, als noch einmal grüßend den Arm zu heben, brachte Max nicht zustande. Er hatte bereits seine Nummer gewählt. Steves Handy war ausgeschaltet.

Alles Leben war aus seinem Körper gewichen. Max spürte weder die Kälte noch die Nässe des Regens, der seine Haare und die Kleidung durchtränkte. Es schüttete mittlerweile wieder. Max hielt den Regenschirm in seiner linken Hand und ließ die Spitze über den Asphalt schleifen. Er hatte keine Kraft, ihn aufzuspannen und sich über den Kopf zu halten. Er hatte ihn verloren. Den Mann mit den traurigen Augen.

Der Parkplatz vor dem Kindergarten blieb verwaist. Und der kleine Junge hinter dem Zaun weinte leise vor sich hin.



Kapitel 9:
Crossroads


Der Zuckerschock trieb ihn aus dem Haus. Sonst wäre er noch ein paar Tage länger im Bett geblieben. Doch die Wagenladung Süßigkeiten, die er neulich im Supermarkt gekauft hatte  wobei Steve als sein zahlungswütiger Retter herbeigeeilt war , trat Max jetzt gewaltig in den Arsch. Er hatte genug vor sich hin gelitten, sich ausreichend selbst bemitleidet. Es war Freitagmittag, und er hatte die Energie einer ganzen Fußballmannschaft im Blut, als er nun das Haus verließ. Der Hurrikan hatte sich aufgelöst, dessen Ausläufer in der vergangenen Nacht ihre letzten Tropfen vergossen hatten. Inzwischen herrschte wieder Sommer in Provincetown. Die Sonne schien, die Menschen strömten an die Pools und Strände, das Leben fand wieder draußen statt. Max war jedoch nicht nach Meer und Sand zumute. Er wollte einfach spazieren gehen. Einen klaren Kopf bekommen. Zurück ins Leben finden. Er musste lernen, mit der Tatsache zu leben, dass er Steve verloren hatte. Mittlerweile sollte er ja eigentlich Übung darin haben. Erst verschwand Tim für immer  und nun Steve. Obwohl er Steve so gut wie gar nicht kannte, suchte der Schmerz ihn allein bei dem Gedanken an ihn heim. Bei Tim empfand er nichts mehr. Abgesehen von einer kleinen Portion gekränkter Eitelkeit, wünschte er seinem Ex von nun an nur noch Gutes für die Zukunft. Mochte Tim sein Glück finden. Bei Steve dagegen zogen sich Max die Eingeweide zusammen. Sein Bauch schmerzte. Und Übelkeit stieg in ihm hoch.



Max ging seine Lieblingsrunde: von der Commercial Street bis zum Kreisverkehr hinterm Provincetown Inn. Als er am Red Inn vorbeikam und durchs Fenster den Tisch sah, an dem er vor zwei Tagen mit Steve gegessen hatte, konnte er nur mit Mühe die Tränen zurückhalten. Schnell lief er weiter. Er folgte seinem Herz und ging direkt auf die kleine, begrünte Insel im Kreisverkehr zu. Max betrat den mit Gedenktafeln gepflasterten Weg und nahm auf der Bank Platz, auf der er mit Steve gesessen hatte. Er sah aufs Meer, auf das tiefe Blau und die Menschen, die vergnügt am Felsendamm entlangkletterten. Dann wanderte sein Blick zu Larry und Matt.



Für Larry, das Licht meines Lebens.

Diesen Abend würde Max nie vergessen.

Hier haben wir uns getroffen.

Hier hatte auch er zum ersten Mal mit Steve mehr als nur Gedanken ausgetauscht.

Hier haben wir gelacht. Geweint. Getrunken. Getanzt.

Getrunken hatten sie davor. Bei Steve. Geweint hatte er auch. Beim Lesen dieser Zeilen. Getanzt? Ja, so konnte man das nennen. Ihre innige Umarmung, das war schöner als jeder Tanz gewesen.

Hier hatten wir die schönsten Jahre unseres Lebens.

Dies war Max und Steve leider nicht vergönnt gewesen …

Hier bist Du von mir gegangen. Nach 35 wundervollen Jahren.

Leider hatte es in ihrem Fall gerade mal ein paar Tage gehalten.

Du bist mein Leben. Mein Ein. Mein Alles. Du lebst weiter. In mir.

Vielleicht wäre Steve der Mittelpunkt in Max Leben geworden. Sein Ein. Sein Alles. Er hoffte, Steve würde weiterleben. Mit ihm.

Dieser Stein ist Zeuge.

Vielleicht sollte Max auch einen Stein anlegen. Für Steve. Den Mann, der ihm nahezu unbekannt war. Und der ihn so berührte, wie kein anderer es je vermocht hatte.

Bald sehen wir uns wieder. Da oben.

Er konnte nur hoffen.

Matthew. November 1982.

Max. August 2012.



Max war so in Gedanken, dass er gar nicht mitbekam, dass jemand neben ihm Platz genommen hatte und geradeaus aufs Meer sah. Erst als er etwas von sich gab, schreckte Max hoch.

Ist das nicht ein wundervoller Ort?

Neil war zurück. Er war nüchtern und mit richtiger Kleidung fast nicht wiederzuerkennen.

Hey. Schön, dich zu sehen, begrüßte Max ihn. Wie war Boston?

Neil streckte sich und gähnte. Es war eine stressige Woche. Aber ich habe heute nur bis um elf gearbeitet und mich sofort ins Auto gesetzt. And here I am! Du sitzt übrigens auf meiner Lieblingsbank!

Max starrte ihn verblüfft an.

Ja, das ist so eine Art Ritual für mich geworden, fuhr Neil fort. Jedes Mal, wenn ich wieder in Ptown ankomme, mache ich kurz halt, setze mich hierher und beobachte die Menschen, die das Wasser und die Lagune genießen.

Wie ein Blitz durchfuhr es Max. Das hatte er ja völlig vergessen … Sag mal, du meintest doch, dass du Steve Carter kennst.

Neil sah ihn von der Seite an. Ja, das tu ich. Wieso?

Max hatte keine Bedenken, ihn zu fragen. Noch mehr zerstören konnte er ohnehin nicht. Kennst du ihn besser?

Neil räusperte sich. Offenbar fühlte er sich bei dieser Unterhaltung nicht wohl. Ich kannte ihn in erster Linie beruflich. Und dann ist er mir auch ein guter Freund geworden in den letzten Jahren.

Bist du auch Architekt?

Für eine Weile schaute Neil zu Boden. Er ließ sich mit seiner Antwort lange Zeit. Schließlich erwiderte er: Nein, ich bin Arzt.

Max ballte beide Hände zu Fäusten.

Neil bemerkte seine Anspannung. Warum fragst du mich das alles?

Weil … weil ich … Ich habe mich in ihn verliebt. Glaube ich …

Unter Umständen offenbarte Max sich gerade dem völlig Falschen. Neil war ein Fremder. Aber er war das einzige Bindeglied zu Steve. Seine einzige Hoffnung.

Also fasste Max sich ein Herz und erzählte: Irgendetwas ist nicht in Ordnung mit ihm. Und er hat es mir nicht sagen wollen. Am Montagmorgen fuhr er überraschend nach Boston und kam am Mittwochabend zurück. Wir hatten eine weitere wundervolle Nacht miteinander, und dann … Er wollte den Satz unbedingt zu Ende bringen, ohne zu heulen. … war alles aus. Daher will ich einfach wissen, was mit ihm los ist. Er drehte sich zu Neil und sah ihm in die Augen. Neil, hat Steve einen Freund?

Statt zu antworten, lachte Neil zynisch, kratzte sich am Hinterkopf und sah auf den Boden.

Ich weiß, ich habe kein Recht, dich das zu fragen, setzte Max erneut an, aber ich weiß sonst nicht mehr, was ich tun soll.

Neil stand auf, stellte sich vor Max und sah ihm fest ins Gesicht. Nein, Max. Steve hat keinen Freund.

Stumm nickte Max und betrachtete Larry und Matt.

Steve hat Krebs.

Max hoffte, sich verhört zu haben. Das musste ein Irrtum sein.

Ich bin sein Internist, erklärte Neil. Ich kann meine Approbation verlieren, weil ich dir das gerade verraten habe.

Das Blut rauschte in seinen Ohren. Max stammelte: Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Hat er eine Chance?

Ja, die hat er. Aber dazu fehlt ihm leider oft der Lebensmut. Seine Eltern sind beide an Krebs gestorben. Innerhalb von vier Wochen ist sein Vater seiner Mutter gefolgt. Steve glaubt nicht daran, dass er überleben kann. Er denkt, ihm ist das gleiche Schicksal vorherbestimmt.

Und als er am Montag nach Boston gefahren ist …

Neil unterbrach ihn: Max, wie gesagt, ich bin sein Internist, nicht sein Onkologe. Aber es ist sehr wahrscheinlich, dass seine Testergebnisse eine erneute Bestrahlung oder Medikamententherapie erforderlich gemacht haben. Und das muss in seinem Fall dann sehr schnell erfolgen.

Endlich fügten sich die Teile zu einem Ganzen zusammen.

Deswegen musste er Montagmorgen schon wieder zurück nach Boston. Er hat telefoniert, als ich noch im Bett gelegen habe …

In Max Kopf drehte sich alles.

Und daher war ich so erstaunt, als du neulich zu mir sagtest, er wäre hier, meinte Neil. Ich hatte ihm eigentlich geraten, den ganzen Sommer in Boston zu bleiben, weil er dort in den Pausen seiner Behandlung gleich nach Hause kann und im Notfall versorgt wird. Was mich allerdings noch mehr erstaunt, ist, dass er nach seinem Therapiezyklus sofort wieder hierhergekommen ist. Normalerweise sind die Nebenwirkungen so stark, dass das niemand aushalten würde.

Max kam sich so schäbig vor.

Da muss er schon einen ganz besonderen Grund gehabt haben, fügte Neil hinzu.

Ja, das hatte er wohl. Ein Abendessen im Red Inn. Ich bin ein dummes Arschloch …

Neil, ich danke dir für dein Vertrauen, sagte Max nun. Ich verspreche, ich werde es niemandem …

Neil lächelte. Ist schon gut. Steve wird mir das verzeihen. Ich bin schließlich sein Lieblingsarzt.

Max stand auf und legte die Hand auf Neils Schulter. Du weißt nicht zufällig, wo Steve wohnt, oder?

Verschmitzt grinste Neil ihn an. Nein, Max, das verrate ich dir nicht. Das musst du schon irgendwie selber herausfinden.

Max nickte und klopfte ihm auf die Brust. Das werde ich, Neil. Das werde ich. Danke. Das meine ich ganz ehrlich. Du hast keine Ahnung, wie sehr du mir geholfen hast. Damit gab er Neil einen Kuss auf die Wange und verließ die kleine Insel im Kreisverkehr.

Schließlich rief Neil ihm hinterher: Nur ein kleiner Tipp: Nicht viele Architekten, die in South End leben und Steve Carter heißen, haben ihr Büro im gleichen Haus.

Max drehte sich zu ihm. Da könntest du recht haben. Pass auf dich auf, Neil. Wir sehen uns bald wieder!

Ohne Neils Antwort abzuwarten, rannte Max los. Er lief, so schnell er konnte …



Kapitel 10:
Keine Gnade


Die Rushhour brachte Max beinahe um den Verstand. Statt zweieinhalb Stunden, die er bei der Hinfahrt benötigt hatte, dauerte die Reise nach Boston an diesem Freitag fast vier. Ihm kam es vor wie vierundzwanzig. Noch nie im Leben hatte er es so eilig gehabt wie heute. Doch nun war er fast da. Endlich. Laut Navi nur noch ein paar Kilometer. In Deutschland war es bereits kurz vor Mitternacht, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Er wählte ihre Handynummer.

Nachdem es ein paarmal geklingelt hatte, hob sie ab. Hallo?

Charlotte, hier ist Max.

Max, wie geht es dir? Du weißt schon, wir sind sechs Stunden voraus und nicht hinterher …

Max grinste vor sich hin. Das weiß ich. Ich gehe mal davon aus, dass du dein Handy auf lautlos stellst, wenn du schlafen gehst.

Wie klug du doch bist. Ich sitze noch auf der Couch und seh fern.

Wie geht es Cora? Ist sie schon operiert worden?

Ja, die OP hat sie hinter sich. Es geht ihr blendend. Max, warum rufst du an? Da dir klar ist, dass es in Deutschland bereits Mitternacht ist, schätze ich, dass es etwas Dringendes ist. Hat der Gärtner etwa die Hortensien eingehen lassen?

Die Hortensien sind wohlauf. Charlotte, hör zu … Max hielt kurz inne. Während er das, was er sagen wollte, sorgsam vorformulierte, bemerkte er, dass die Unterhaltung mit Schlotti ihn nicht verkrampft oder nervös werden ließ, wie es sonst der Fall gewesen war. Und das lag nicht nur daran, dass sie über 6000 Kilometer voneinander entfernt waren. Ich bin in Boston und werde hoffentlich gleich durch eine Haustür gehen.

Ich bin froh, nun die Gewissheit zu haben, dass die Häuser in Boston immer noch Türen haben.

Schlottis Raucherlachen dröhnte in Max Ohr.

Ja, das ist wunderbar, fuhr er fort. Was ich eigentlich sagen wollte: Sollte ich es in dieses eine bestimmte Haus hineinschaffen, kann es sein, dass mein Leben sich von Grund auf ändert.

Stille am anderen Ende. Max hörte, wie Schlotti an ihrer Zigarette zog und nach ein paar Sekunden den Rauch ausblies.

Hast du jemanden kennengelernt?, fragte sie schließlich.

Ja.

Und ist es was Ernstes?

Das kann ich dir bestenfalls morgen früh sagen. Aber ich hoffe es sehr.

Fein für dich. Und was willst du jetzt von Tante Lotte?

Du altes Reibeisen.

Max wusste mittlerweile mit ihrer Art umzugehen. Er lächelte. Ich will, dass du mir sagst, dass ich meinem Herzen folgen soll. Dass du mich liebend gerne freistellst, wenn ich das will, und dass du mich jederzeit mit Kusshand zurücknimmst. Aber da ich die Agenturzahlen und unsere tollwütige Konkurrenz kenne und leider auch keine 20 mehr bin, erwarte ich diese Reaktion nicht. Ich wollte dir bloß mitteilen, dass sich in meinem Leben gerade neue Perspektiven auftun. Zum ersten Mal erwäge ich die Möglichkeit, noch mal ganz von vorne anzufangen. Ich bin zu stolz, um dich nach einer Auszeit zu fragen. Ich möchte nur nicht, dass du mir irgendwann vorwirfst, ich hätte dich im Unklaren gelassen. Momentan dreht sich mir der Kopf. Und ich weiß nicht, wohin die Reise geht …

Ein paar Sekunden tat sich am anderen Ende der Leitung gar nichts. Der Navi seines Wagens zeigte ihm die letzten 1000 Meter auf der Karte an. Dann gab Schlotti wieder ein Lebenszeichen von sich.

Ich sagte doch, Provincetown ist genau das Richtige für dich, meinte sie. Als deine Chefin beiße ich gerade in mein Sofakissen und muss an mich halten, um Cora nicht mit voller Wucht zu treten, so dass das gesunde Hüftgelenk auch noch ausgewechselt werden muss. Aber als deine gute Bekannte und Weggefährtin seit zwölf Jahren denke ich mir: Hör auf dein Herz, Max. Folge deinem Bauchgefühl.

Max bekam feuchte Augen. Charlotte, ich d…

Ich bin noch nicht fertig, unterbrach sie ihn. Und da ich ja beides bin, Chefin und Freundin … Hatte sie da gerade wirklich Freundin gesagt? … lasse ich die Freundin entscheiden und sage dir: Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Probier es aus. Wenn es nichts wird, hast du deinen Job bis Oktober sicher. Und wenn du verrückt genug bist und dort bleibst, gib mir Bescheid. Dann versprichst du mir, ab und zu mal nach meinen Hortensien zu schauen, und ich mache mich auf die Suche nach einem Ersatz für dich. Den ich wahrscheinlich nie finden werde.

Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Danke, Charlotte.

Ja, ja, ja. So, jetzt leg lieber auf und geh durch diese eine verfluchte Wahnsinnstür, bevor ich es mir anders überlege.

Gute Nacht, Charlotte.

Gute Nacht.



Es war noch hell, als er in die kleine, von alten Eichen gesäumte Straße einbog, in der ein viktorianisches Townhouse neben dem anderen stand. Alles sah so liebevoll herausgeputzt aus, mit sommerlichen Blumenarrangements und gemütlichen Holzmöbeln auf den kleinen Terrassen. Max hatte die Hausnummer bald gefunden. 1024 stand in goldenen Ziffern neben der Flügeltür aus massivem Walnussholz, die mit zwei Milchglasfenstern versehen war. Max parkte den Wagen, stieg aus und ging auf das Haus zu. Als er die fünf Stufen zum Eingang hinaufstieg, drohten ihm die Knie zu versagen. Aber er ignorierte diesen Impuls.

Hör auf dein Herz.

Es gab nur zwei Klingelschilder: S. Carter und Carter Architects.Max Hand zitterte so stark, dass er Schwierigkeiten hatte, den kleinen Knopf zu treffen. Im zweiten Anlauf klappte es. Er klingelte. Nichts tat sich. Er klingelte erneut. Energischer. Länger. Nun hörte er, wie sich jemand von innen an die Tür heranschlich. Durch das Milchglas konnte er allerdings nichts erkennen. Keinen Schatten. Keine Veränderung. Höchstwahrscheinlich war es Zach, der herbeigelaufen war und nun unterhalb der Verglasung stand. So taub war er also doch nicht. Und wenn der Hund hier war, dann konnte Steve nicht weit sein. Max klingelte ein drittes Mal. So lange, bis Zach anfing zu bellen. Max hatte ihn nie auch nur einen Laut von sich geben gehört und war erstaunt, was für kräftige Stimmbänder er hatte. Schließlich tat sich drinnen etwas. Er hörte Schritte. Die Lichtverhältnisse im Haus veränderten sich. Die Farben hinter den Milchglasfenstern wechselten. Jemand näherte sich der Tür und öffnete sie langsam. Max hatte das Gefühl, gleich zu hyperventilieren. Dann sah er ihn. Er sah so müde aus. Musste tief und fest geschlafen haben. Und dabei war er trotz allem so schön. So sensibel. So verletzlich. Steve schien ein Gespenst zu sehen: Er wurde kreidebleich, sein Mund stand weit offen. Max kam sich vor wie ein Schauspieler am Theater. Hatte er sich eben noch hinter der Bühne fast übergeben müssen vor Lampenfieber und Nervosität, so befand er sich nun im Scheinwerferlicht, und die Angst war verflogen. Er war viel zu froh darüber, ihn wiederzusehen.

Hallo Steve, begrüßte er ihn.

Steve schluckte. Hi Max. Was tust du …?

Max zog einen Umschlag aus seiner Hosentasche. Hier, das ist für dich.

Mit zitternden Händen nahm Steve ihn entgegen. Er sah ihn fragend an. Was ist das?

146 Dollar und 47 Cent.

Steve starrte ihn weiterhin ratlos an und schwieg.

Ich hatte vergessen, dir das Geld für den Einkauf zurückzugeben.

Dann hob Steve den Kopf. Er sah Max direkt in die Augen. Das hättest du nicht tun müssen. Bist du deswegen extra hergekommen?

Max ertrug es nur schwer, ihn so zu sehen. Nein, erwiderte er. Darf ich reinkommen? Er wollte durch diese Tür.

Allmählich fing Steve sich. Ich weiß nicht, ob das so gut ist …

Okay. Dann hör mir einfach nur zu. Max räusperte sich und erklärte: Steve, mein ganzes Leben lang haben Leute mir gesagt, was das Beste für mich ist. Das fing bei meinem Vater an, setzte sich bei meiner Übermutter fort und hörte bei meinem Ex-Freund auf, der mich wahrscheinlich eine lange Zeit nach Strich und Faden verarscht hat.

In dem Moment kam Zach durch die Tür und schmiegte sich an Max. Der Hund schien sich an ihn zu erinnern. Max ging in die Knie und kraulte ihn hinterm Ohr.

Ich bin es leid, mir vorschreiben zu lassen, was richtig für mich ist und was falsch, fügte Max dann hinzu.

Steve bekam langsam wieder Farbe im Gesicht. Ich verstehe immer noch nicht …

Ich werde es dir erklären. Max richtete sich wieder zu voller Größe auf und atmete tief ein. Wenn du denkst, dich aufgeben zu müssen, ohne mir die Chance zu geben, für dich da zu sein, dann pfuscht schon wieder jemand in mein Leben rein. Und das werde ich nicht akzeptieren.

Steve sah ihn ungläubig an. Dann begriff er. Woher weißt du …? O Gott, hast du Neil getroffen?

Neil? Den Namen habe ich noch nie gehört. Max grinste.

Steve nickte und schaute zu Zach. Und jetzt willst du, von schlechtem Gewissen und Mitleid getrieben, neben mir im Krankenhaus sitzen? Das will ich aber nicht! Deswegen habe ich dir auch nichts gesagt.

Oh, nein! Nein, nein, da täuschst du dich! Deswegen werde ich nicht neben dir im Krankenhaus sitzen. Wenn es überhaupt so weit kommt, denn ein bisschen besser sollten wir uns schon noch kennenlernen.

Zach knabberte an Max Turnschuhen.

Nein, Steve, der Grund, warum ich es mit dir versuchen möchte, ist nicht, dass du krank bist. Max holte erneut tief Luft und setzte hinzu: Der Grund dafür ist, dass ich auf dem besten Weg bin, mich in dich zu verlieben.

Ein Schimmern trat in Steves Augen, und er schüttelte den Kopf. Nein. N…Nein, sag so was nicht. So was … so was sagt man nicht so einfach.

Max schaute ihn fest an. Steve wich seinem Blick aus, aber irgendwann konnte er nicht anders. Er sah ihn ebenfalls an.

Steve, sagte Max, ich bin kein Mensch, der so etwas mal eben fallen lässt, nur weil es in die Situation passt. Hast du nicht gesagt, dass unsere Zeit hier unten begrenzt ist? Und kostbar? Genau aus diesem Grund habe ich mich heute ins Auto gesetzt. Aus diesem Grund bin ich hergekommen. Ein weiteres Mal atmete Max tief ein. Und aus diesem Grund stehe ich nun vor dir. Stephen Andrew George … an deine restlichen 15 Namen erinnere ich mich jetzt nicht mehr: Hilf mir, immer daran zu denken, worauf es im Leben wirklich ankommt.

Steves Widerstand schien zu bröckeln. D…Das sagst du jetzt so, stammelte er. Aber warte, bis ich wieder Krämpfe bekomme, Schmerzen am ganzen Körper, Nasenbluten und mich übergeben muss.

Max resolute Haltung geriet ebenfalls ins Wanken. Unwillkürlich dachte er wieder an Brian und an dessen Antwort auf die Frage, wann man sich sicher sein konnte, die Liebe seines Lebens gefunden zu haben. Max stellte sich die beiden alten Männer vor, die trotz ihrer Gebrechen glücklich die Commercial Street entlangliefen. Verbunden durch das gegenseitige Vertrauen und den Glauben an die Liebe.

Zusammen alt werden. So wie Larry und Matt.

Es half nichts. Sein Vater und Brian hatten wohl recht gehabt: Max musste einfach wieder auf diesen verdammten Gaul steigen. Sonst würde er es nie herausfinden.

Anything goes …

Die Gefühle überwältigten ihn. Max spürte, wie sein Kinn bebte, wie seine Tränenkanäle geflutet wurden. Trotzdem lächelte er Steve an und erklärte: Dann, verdammt noch mal, zittere ich mit dir um die Wette. Ich schlage mir auch gerne mit nem Hammer auf die eigene Nase und steck mir den Finger in den Hals. Max schluckte schwer. Ich rasier mir sogar den Schädel, falls du Federn lassen solltest.

Steve rollten Tränen über die Wangen.

Unbeirrt fuhr Max fort: Was du kannst, kann ich schon lange. Glaub ja nicht, dass du was Besonderes bist …

Zwei Männer standen sich gegenüber. Von Angesicht zu Angesicht. Die Tränen und das gleichzeitige Lachen waren das Ventil für all die Gefühle, die sie übermannten.

Und wenn ich es nicht packe, Maxy?, fragte Steve schluchzend. Was, wenn ich es nicht schaffe?

Max nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. So innig er konnte. Du wirst es schaffen. Weil ich es nicht zulasse, dass dir was passiert. Seine Stimme brach, und er räusperte sich. Und weil ich dir sonst so in den Arsch trete, dass du dir wünschst, du hättest mich nie getroffen.

Max? Steve ging auf ihn zu. Denk du mal lieber nicht, du wärst was Besonderes. Denn nicht nur du kannst dich verlieben.

Dann lagen sie sich in den Armen, hielten einander fest und weinten. Wieder war einer der Anker, der andere der rettende Hauptmast. Die Dämme waren gebrochen, Steves Widerstand war endgültig Geschichte. Ertrinken würden sie nicht. Niemals.

Steve? Max wischte sich über Nase und Augen.

Ja, Maxy?

Lass mich rein. Ich will durch diese Tür. Ich muss dich kennenlernen. Und ich möchte bei dir sein. Heute Nacht. Und morgen. Und übermorgen. Und überübermorgen …

Steve legte ihm den Finger auf die Lippen. Habe ich dir schon mal gesagt, dass du zu viel redest, mein deutscher Freund?

Lachend gab Max ihm einen Kuss auf die Stirn. Steve nahm ihn an der Hand und zog ihn ins Haus. Zach trottete hinterher. Dann schlossen sie die Tür …



Brian, wo ist Max? Ich habe ihn heute überhaupt noch nicht gesehen!

Der kleine Latinobär stand an der Reling des Boatslip Resorts und sah aufs Meer, als Tony ihm seinen Planters Punch gab.

Ich glaube, den werden wir nicht wiedersehen, erwiderte Brian.

Schade. Tony nahm einen Schluck. Oh, oh, sie spielen Last Dance von Donna Summer! Komm, das ist auch unser letzter Tanz diesen Sommer.

Ich komme, Tony. Ich komme sofort …

Brian ließ den Blick über die Bucht von Provincetown schweifen. Er schaute in Richtung Boston.

Machs gut, Max. Man wird dich hier vermissen …


Lesetipps

Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Männerparadies an: lesetipp@dotbooks.de




Einfach (weiter)lesen:

Gefühlvolle Unterhaltung bei dotbooks



Tanja Kinkel

Reise für Zwei

Eine Novelle



Ein letzter Wunsch und seine Folgen



Ein Kurzurlaub in der Toskana: malerische Landschaften, das prachtvolle Florenz, der Charme von Siena  ein absoluter Traum. Für Andreas ist es allerdings das genaue Gegenteil. Er unternimmt die Reise nicht allein, sondern mit B. Und B ist der letzte Mensch, mit dem er Zeit verbringen möchte. Sie ist zu laut, zu blond, zu unkultiviert. Und außerdem ist B die Witwe von Lion, Andreas großer Liebe …



Eine Novelle über Tod und Wut, Trauer und Weiterleben von Tanja Kinkel, einer der erfolgreichsten deutschen Autorinnen der Gegenwart.



www.dotbooks.de



Einfach (weiter)lesen:

Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks



Kai Lindberg

FUCK BUDDIES: Fremde und andere Liebhaber

Erotische Phantasien



Wir müssen noch zwei Straßen weiter, sagt er. Und setzt mit einem Augenbrauenhochziehen hinterher: Kannst dus so lange aushalten, oder soll ich dir da hinten das Gebüsch zeigen?



Kai ist glücklich liiert. Mit seinem Freund läuft alles super. Das letzte, was Kai sucht, ist ein Seitensprung. Und doch ist da dieser Fremde im Bus. Ein Blick von ihm, und Kais Knie werden weich. Ein Wort von ihm, und er will nur noch ihm gehören.



FUCK BUDDIES: Starke Kerle, schwuler Sex und jede Menge prickelnde Überraschungen!



www.dotbooks.de



Einfach (weiter)lesen:

Mehr erotische Abenteuer von Paul Klein bei dotbooks



Paul Klein

FUCK BUDDIES: Wilde Spiele

Erotische Phantasien



So einer wie er würde ihm aller Voraussicht nach eher eine aufs Maul hauen, als sich anfassen zu lassen. So einer wie er könnte alles mit Mark machen. So einer wie er … Mark merkte, wie ihm die Knie weich wurden.



Ein schüchterner Blick, ein vorsichtiges Herantasten … doch dann geht es ganz schnell. Sie begegnen sich in einer U-Bahn-Station und einem Café, im Internet und einem Hotelzimmer: Vier Männer, die sich wie magisch voneinander angezogen fühlen  und deren Körper mehr als bereit sind für wilde Spiele ohne Tabus …



FUCK BUDDIES: Starke Kerle, schwuler Sex und jede Menge prickelnde Überraschungen!



www.dotbooks.de



Neugierig geworden?

dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus




Paul Klein

FUCK BUDDIES: Wilde Spiele

Erotische Phantasien



So nah war er einem Kerl bisher noch nie gewesen. Haut auf Haut. Cems Schwanz an Kais Loch. Der Kleine stöhnte leidenschaftlich ins Kissen. Cem nahm diesen Moment in sich auf. Aber er wollte mehr. Er wollte das, was er noch nie von einem Mann gewollt hatte. Er wollte ihn küssen. Behutsam richtete Cem sich auf, packte Kai an der linken Schulter und drehte ihn auf den Rücken. Nun hatte er das Gesicht des Kleinen unter sich. Er legte sich auf ihn. Er wusste, wie ein Männerarsch schmeckte, und er wusste, wie ein Schwanz roch  denn in den Mund nehmen würde er ihn nicht. Doch er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie ein Männermund schmeckte. So wie der von Alara? Süßlich? Nach Pfefferminz und Schokolade? Cem hatte nie zuvor das Bedürfnis gehabt, es herauszufinden. Bis zu dieser heutigen Nacht. In diesem Bett. Im Erdgeschoss des Palastes der Verlorenen Träume. Also schloss er die Augen und näherte sich Kais Gesicht. Der war so darauf aus, Cems Lippen auf seinen zu spüren, dass er den Kopf leicht anhob, um die Zeit des Wartens zu verkürzen. Dann war es so weit. Cem küsste zum ersten Mal einen Mann.

Auf ihn wirkte es fremd. Und zu Beginn auch irgendwie falsch. Kai schmeckte ganz anders. Nicht schlechter, aber irgendwie herber. Außerdem hatte Cems Mund noch nie Kontakt mit Bartstoppeln gehabt. Kai war nun mal keine Frau. Er war vor allem nicht Alara. Vielleicht war dies das Besondere. Es kam Cem vor wie eine Reise in ein exotisches Land. Kai küsste offener als Alara. Er küsste leidenschaftlicher als Alara. Ungestümer. Nasser. Animalischer. Der Kleine küsste wie ein Mann.

Auch auf die Gefahr hin, endgültig verdorben, endgültig zum Homo zu werden, küsste Cem ihn weiter. Eng umschlungen lagen sie auf dem Bett. Der nackte Kai unten. Der nackte Cem oben. Wie ein Liebespaar. Ein vermeintliches. Cem wusste nicht so recht, wohin die Reise ging. Und nun war es Kai, der die Initiative ergriff …

Gib mir deinen Schwanz, forderte er Cem auf.

Was?

Fick mich ins Maul.

Ich habe aber nicht gedu…

Fick mich ins Maul!

Das ließ Cem sich nicht zweimal sagen. Schließlich hatte er den Kleinen ja gewarnt. Er setzte sich mit seinem behaarten Arsch auf Kais Brust, und zum ersten Mal sah der Kleine das gesamte Ausmaß von Cems Schwanz. Kai war sichtlich beeindruckt. Er umfasste Cems Arschbacken und drückte dessen Schoß in Richtung seines Kopfes. Daraufhin hob Cem die Hüften an und bohrte ihm seinen nach Kerl schmeckenden Prügel ins Maul. Kai konnte nur ein ekstatisches Grunzen von sich geben und verdrehte die Augen. Cems Schwanz vergrub sich bis zum Anschlag in seinem Mund. Es war erstaunlich, wie tief Kai ihn in sich aufnehmen konnte. Nur ab und zu musste er würgen, und die Tränen sammelten sich in seinen Augen. Aber er ertrug den Maulfick tapfer und gab Cem kein Zeichen, dass er eine Pause brauchte.

Cem gefiel es, in Kais Maul zu sein. Es fühlte sich warm an. Und feucht. Es fühlte sich richtig an. Unwillkürlich zogen Bilder an Cems innerem Auge vorbei, doch er versuchte, die Dämonen aus seinem Kopf zu verdrängen. Die Bilder von Alara und ihm beim Sex. Das passte nicht hierher und wirkte eher abturnend. Aber sie war nun mal der einzige Mensch, mit dem er in einem richtigen Bett Sex gehabt hatte. Ein Blick auf den mit seinem eigenen Schwanz prall gefüllten Mund des Kleinen genügte ihm, um wieder voll bei der Sache zu sein. Cem spürte, wie in ihm der Saft hochstieg. Sollte er einfach weitermachen und in Kais Maulfotze kommen? Ob der davon so begeistert wäre? Oder sollte er ihn rausziehen und Kai ins Gesicht spritzen? Bereit wäre er, das war nicht die Frage. Aber Cem wollte mehr. Er wollte den Arsch des Kleinen. Er wollte wissen, ob der sich genauso gut anfühlte wie sein Mund. Cem zog seinen Schwanz heraus und bemerkte, dass Kai inzwischen angefangen hatte zu wichsen und seinen mit Vorsaft überzogenen, pulsierenden Schwanz in der Hand hielt. Er schien sich seine Penis- und Sackhaare nahezu gänzlich abrasiert zu haben. Cem machte dieser Anblick geil. Vor allem die Eichel beeindruckte ihn. Sie war im Vergleich zum fast weißen Schaft des Kleinen dunkelrosa. Sie hatte die gleiche Farbe wie die Möse seiner Frau. Zum ersten Mal in seinem Leben war Cem geneigt, einen Schwanz in den Mund zu nehmen. Doch lange würde er seinen Saft nicht mehr zurückhalten können. Er wollte seinen Männersamen in Kais Leib verschießen. Also kniete Cem sich zwischen die Beine des Kleinen.

Der schien sich wegen der Größe von Cems Schwanz allerdings Sorgen zu machen und fragte: Kann ich ein bisschen was von deinem Poppers haben?

Kommentarlos warf Cem ihm die Flasche zu.

Kai nahm den Flakon und drehte den Deckel auf. Höflich, wie er war, bot er Cem zuerst etwas an. Möchtest du?

Nein. Nimm du. Du brauchst es.

Daraufhin nahm Kai einen tiefen Zug. Cem beobachtete ihn dabei, während er das Kondom über seinen Schwanz streifte. Kais Gesicht wurde dunkelrot, und er begann, schwer zu atmen. Wie in Trance legte er den Kopf zurück aufs Kissen und streckte Cem seinen Arsch entgegen, während der seinen Schaft mit Gleitgel einrieb. Als Cem sich nun mit der glitschigen Hand seinem Loch näherte, stöhnte Kai bereits bei der kleinsten Berührung laut auf. Ja, so liebte Cem seine Stuten. Willig, devot und benutzbar. Aber diese Stute hatte es ihm besonders angetan. Vielleicht lag es daran, dass er mit den anderen Typen, die er fickte, nie wirklich sprach. Kai dagegen kannte er ja schon, und daher mischte sich etwas Vertrautheit in diesen Männerfick. Normalerweise vermied er solchen emotionalen Ballast. Aber bei Kai konnte er gar nicht anders.

Langsam näherte Cem sich dessen Arsch. Als er seinen Schwanz in das Loch bohrte, stieß Kai einen unterdrückten Schrei aus. Cem hielt ihm den Mund zu, damit er nicht die anderen aufweckte. Und weiter, Zentimeter für Zentimeter, drang er in die Fotze des Kleinen ein. Der verzog sein Gesicht. Schweigend hielt Cem ihm die Poppers-Flasche unter die Nase. Kai atmete dankbar ein, bis er sich wieder entspannt zurücklegte und die Augen schloss. Dann konnte Cem nicht länger Rücksicht nehmen und drückte ihm seinen Kolben bis zum Anschlag rein. Kai krallte seine Finger ins Laken. Und Cem stellte fest, dass es genauso war, wie er es sich vorgestellt hatte. Der Kleine war eng. Er war warm und weich. Er war wundervoll zu ficken. Und er war ziemlich tapfer. Nicht viele hatten ihn so ohne weiteres in sich aufgenommen. Mit der rechten Hand hielt Cem Kais Handgelenke über dessen Kopf fest, so dass er bewegungsunfähig war und sich selbst nicht anfassen konnte. Während Cem ihn fickte, schaute er Kai unentwegt in die Augen. Er wollte die Verbindung auf keinen Fall abbrechen lassen. Die Stöße wurden immer härter. Immer schneller. Lange würde Cem es nicht mehr aushalten. Und plötzlich geschah etwas, das er nie zuvor erlebt hatte. Der Kleine stöhnte laut auf, befreite sich aus der Umklammerung und stemmte seine Arme gegen Cems Schultern. Dann  ohne sich selbst berührt zu haben  spritzte Kai ab. Mindestens sechs- oder siebenmal entwich seinem Schwanz eine Spermafontäne, die bis in sein eigenes Gesicht hinaufschoss. Vom Bauch bis zur Stirn war er nun komplett mit seinem eigenen Ficksaft bedeckt. Immer noch sahen sich die beiden in die Augen. Immer noch befand sich die sexuelle Spannung auf dem Höhepunkt. Dann bemerkte auch Cem, wie es in ihm hochstieg.

Magst du alles haben?, fragte er Kai.

Jaa. Jaaa.

Ich komme, ich komme, ich …

Cem stöhnte inbrünstig, während der Liebessaft unkontrolliert seine Lenden verließ und ins Kondom gepumpt wurde. Die Zuckungen seiner Hüften wollten nicht enden. Dieser Orgasmus kam ihm vor, als würde er eine Ewigkeit anhalten. Er war im Himmel. Erschöpft ließ er sich auf den vollgespritzten Oberkörper des Kleinen sinken. Und so waren sie miteinander vereint.

In diesem Moment hatten sie den Herzschlag des anderen gespürt. Hatten gefühlt, wie sich Puls und Atem langsam normalisierten. Cem hatte Kais Saft ganz deutlich gerochen und den Duft genossen. Er hatte es überhaupt nicht eilig gehabt, seinen Schwanz aus Kai zu ziehen, und war in ihm geblieben. Zwischen ihnen hatte eine Vertrautheit geherrscht, die Cem noch nie empfunden hatte. Er hatte in ihm bleiben wollen, bis der Morgen anbrach.

Dieses Szenario holte Cem auch heute noch immer wieder ein. Es brachte ihn auf andere Gedanken. Es war die Belohnung für all das, was er jeden Tag auf sich nahm. Viel mehr als nur eine Erinnerung. Es war ein Ziel. Eine Linderung.



Bin in drei Min. da. Cem ;)



Cem musste aufpassen, dass der Burger in der Pappschachtel und die Pommes in der Styroporbox nicht komplett durcheinandergewirbelt wurden, so schnell rannte er nach Hause.

Verfickte Raucherei. Ich muss damit aufhören, dachte er.

Cem sperrte den Eingang zum Wohnhaus auf und rannte schnurstracks auf die Tür mit dem Hass-Stempel zu. Sie hatten keine Affäre. Aber sie sahen sich regelmäßig. Und hatten geilen Sex miteinander. Manchmal zumindest noch. Denn Kai stellte sich immer mehr an, was das betraf. Offenbar genügte es ihm nicht mehr, nur für einen Quickie seinen Arsch hinzuhalten  auch wenn das an diesem Abend ganz und gar nicht Cems Absicht war. Kai wollte mehr. Anscheinend.

Der Kleine öffnete die Tür.

Bist du noch alleine?

Ja. Immer noch. Kai verdrehte leicht die Augen.

Cem ging sofort durch in Kais Zimmer.

Er legte die Tüte mit dem Essen auf den Schreibtisch und drehte sich um.

Und?, fragte Kai, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Wie viel Zeit hast du diesmal? Fünf Minuten? Oder heute sogar sechs?

Was ist los? Bist du schlecht drauf?

Nein, ist schon gut. Sorry.

Cem ging auf ihn zu und küsste ihn. Er spürte, wie Kai bretthart wurde, während sie so herumknutschten. Gerade wollte sich der Kleine die Hose ausziehen, als Cem seine beiden Hände nahm.

Ich habe leider keine Zeit, erklärte Cem. Alara ist stinksauer, weil ich viel zu spät nach Hause gekommen bin. Ich muss wieder hoch. Wollte nur hallo sagen.

Kai seufzte und bemühte sich sichtlich, seine Triebe unter Kontrolle zu halten. Schade. Wieder Ärger im Hotel gehabt?

Ne, nich wirklich. Aber ich hatte Sex mit nem Typen.

Was? Wo?

Auf der Klappe. Wo sonst?

Du hast mit nem Typen gefickt? Auf der Klappe? Na toll. Und ich hocke hier und hole mir alleine einen runter. Hast du dir danach überhaupt schon den Schwanz gewaschen? Das finde ich echt nicht gerade sexy …

Cem hatte ein komisches Gefühl. Er hatte vor Kai keine Geheimnisse. Und der Kleine wusste, dass er sich auch woanders Sex holte, wenn es sich ergab. Das tat er schließlich schon sein gefühltes halbes Leben. Es war ein Teil von ihm geworden. Aber auf einmal überkam ihn Unbehagen. Furcht. Seine Hände wurden feucht, sein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Er fühlte Panik in sich aufsteigen. Würde er Kai verlieren?

Was ist los, Kai?

Ach, Cem. Ich glaube, ich kann das nicht so machen wie bisher.

Was meinst du?

Na, das mit dir und mir.

Warum? Magst du mich nicht mehr? Cem merkte, wie sich sein Magen zusammenzog.

Das ist ja das Problem. Du in ner komplett anderen Welt da oben, mit Frau und Kindern, das verstehe ich ja. Aber dass du dann auch noch mit anderen Kerlen vögeln musst. Auf U-Bahn-Klos. Ich weiß nicht.

Und was soll das jetzt heißen? Cem war nicht blöd. Ihm war klar, was jetzt kommen würde. Aber er wollte es nicht wahrhaben. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er richtige Verlustangst.

Ich denke, wir sollten das lassen mit unseren Treffen. Ich kann nicht mehr dein Fuck Buddy sein. Nein, ich korrigiere: Ich möchte überhaupt kein Fuck Buddy mehr sein. Cem, magst du mich?

Blöde Frage, oder?

Nein. Ich frage dich: Magst du mich?

Klar mag ich dich.

Siehst du. Und ich habe in den letzten Monaten gemerkt, dass ich dich nicht mag.

Oh, das wusste ich nicht.

Cem, ich mag dich nicht. Ich liebe dich.

Bei den letzten Worten versagte Kais Stimme, und er fing an zu weinen. Cem wurde schwindlig. Keiner hatte das Recht, ihm so etwas ins Gesicht zu schleudern. Liebe? Das war nicht der Deal. War es nie gewesen. Gefühle waren schlecht, sie brachten niemals etwas Gutes. Ihm zumindest nicht. Cem fühlte sich hilflos. Was sollte er nun tun? Ihn trösten? Ihn anfassen? Wenn ja, wie? Auf welche Weise? Cem hatte ihn bereits tausendmal berührt. Er wusste, wie der Kleine tickte, auf welche Bewegungen und Liebkosungen er wie reagierte. Die Formel der stimmigen Chemie zwischen ihnen konnte er auswendig herunterbeten. Kais Körper war ihm mittlerweile vertrauter als der seiner Frau. Doch in diesem Moment war er ohnmächtig. Überfordert. Mit sich und der Welt.

Ich … Ich muss gehen …

Und ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ Cem das Zimmer und die Wohnung.
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